
D ie R o l l e  d e s  D e u t s c h e n  O r d e n s  im  O s t s e e r a u m ,

1360-1370:
V e r s u c h  e in e r  N e u i n t e r p r e t a t i o n

v o n  M i k a e l  K r i s t i a n  H a n s e n

I. Einleitung

Die Frage der politischen Beziehungen zw ischen König Valdemar Atter- 
dag von Dänemark und dem D eutschen Orden in der Periode von 1360 bis 
1370 gehört zu den w enig erforschten Gebieten der G esch ichtsw issen­
schaft, da sie norm alerweise als Nebenschauplatz bei der Behandlung der 
beiden großen Kriege der H anse(städte) dieser Zeit abgehandelt wird. 
Warum sollen aber nur die Beziehungen zw ischen den w endischen Städten 
und Dänemark von R elevanz gew esen  sein, w ohingegen die A useinan­
dersetzungen oder das Zusam m enspiel der beiden großen Territorialmäch­
te des Ostseeraum es in dieser Zeit keine Bedeutung gehabt haben sollen?  
Es ist daher an der Zeit, sich diesem  Aspekt der Politik des 14. Jahrhun­
derts zuzuwenden, und die Rolle des Deutschen Ordens in den Kriegen der 
Hanse dieser Zeit näher zu untersuchen.

D ieser Aspekt der mittelalterlichen dänischen G eschichte ist bisher nur 
in begrenztem Um fang untersucht worden. Das dänische G eschichtsbe­
wusstsein war nach 1864 sehr skandinavisch geprägt, w as g leich zeitig  eine 
anti-deutsche Haltung im plizierte, die, besonders durch die Fixierung auf 
die alles dom inierende Schlesw igfrage, auch die dänische G eschichts­
schreibung beeinflusste. Wenn im M ittelalter schon nicht die H erzöge von 
Schlesw ig die Feinde Dänemarks gew esen  waren, dann waren es auf jeden  
Fall die Grafen von H olstein im Verbund mit der H anse.1 Zwar hat sich die

* Verwendete Abkürzungen: CDP: Codex Diplomaticus Prussicus -  CNS: Die Chroniken 
der niedersächsischen Städte. Lübeck -  DD: Diplomatarium Danicum -  HGbll.: Hansische 
Geschichtsblätter -  HR: Hanserecesse. Die Recesse und andere Akten der Hansetage 
1256-1430 -  HUB: Hansisches Urkundenbuch -  LECUB: Liv-, esth- und curländisches 
Urkundenbuch nebst Regesten -  UBStL: Urkundenbuch der Stadt Lübeck -  MUB: M eck­
lenburgisches Urkundenbuch -  SRP: Scriptores rerum Prussicarum. Die Geschichtsquellen 
der preussischen Vorzeit bis zum Untergange der Ordensherrschaft.

1 Kai H 0 R B Y  und Mikael VENGE, Danmarks historie. Bd 2; 1. Tiden 1340-1559, K0ben-
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Haltung in der modernen dänischen G eschichtsw issenschaft deutlich g e ­
wandelt, doch führte d iese Wandlung nicht zu einem  neuerwachten Inter­
esse  an unserem Them a -  und damit auch dazu, dass eine Neubewertung  
des Verhältnisses zw ischen dem Deutschen Orden und Dänemark zur Zeit 
Valdemar Atterdags bis heute ausgeblieben ist.2

Das deutsche Interesse an der G eschichte des Deutschen Ordens unter­
scheidet sich grundlegend von der nordischen A uffassung. D ie  deutsche 
Forschung legte das Augenm erk vor allem  auf die Verhältnisse zw ischen  
dem Orden und Polen und Litauen und vor allem  zur 1386 entstandenen 
polnisch-litauischen Union -  sow ie natürlich besonders auf die Situation 
nach der Schlacht von Tannenberg 1410, selbst wenn zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts ein ige Forscher erste neuere Forschungsansätze in Hinsicht 
auf die Außenpolitik des D eutschen Ordens im 14. Jahrhundert präsentie­
ren konnten.3 Insofern konnten die Beziehungen zw ischen Dänemark bzw. 
der Kalmarer Union und dem Orden auch hier keine besondere Aufm erk­
sam keit wecken, müssen auch weiterhin als ungeklärt betrachtet werden -  
vor allem  im H inblick auf die W echselwirkungen, die die Einkreisung des 
Ordens durch zw ei U nionen auf dessen Politik gehabt hat.4

In diesem  Beitrag soll versucht werden, mit alten skandinavischen An­
schauungstraditionen zu brechen und die Beziehungen zw ischen dem  Nor­
den und dem Orden unter m ittelalterlichen Perspektiven zu betrachten. 
G leichzeitig  soll der Versuch unternommen werden, auch die bisherigen  
deutschen A uffassungen zu korrigieren. Natürlich können die B eziehun­

havn 1980, S. 58-61; Gyldendal og Politikens Danmarkshistorie 5. Velstands Krise og tusind 
baghold 1250-1400, redigiert von O laf O lsen , K0benhavn 1989, S. 262-273.

2 Sven TäGIL, Valdemar Atterdag och Europa, Lund 1962, S. 111-137 und 399-402; 
Aksel E. C h r i s t e n s e n ,  Kalmarunionen og nordisk politik 1319-1439, Kpbenhavn 1980, 
S. 48-95; Michael LlNTON, Drottning Margareta. Fullmäktig fru och rätt husbonde. Studier i 
kalmarunionens förhistoria, Göteborg 1971, S. 67-105; Anders B0GH, Sejren i kvindens 
händ. Kämpen om magten i Norden ca. 1365-89, Ärhus 2003, S. 13-23.

1 Bibliographie des Deutschen Ordens bis 1959, redigiert von Klemens W lE SE R , Bonn- 
Godesberg 1975; Johannes V o iG T ,  Geschichte Preussens von den ältesten Zeiten bis zum 
Untergang der Herrschaft des Deutschen Ordens. Band V. Die Zeit vom Hochmeister Ludolf 
König von Weizau 1342 bis zum Tode des Hochmeisters Konrad von Wallenrod 1393, 
Königsberg 1832, S. 188-222; Arnold W o l t m a n n ,  Der Hochmeister W inrich von Kniprode 
und seine nordische Politik, Wittingen 1901, S. 66-70; Hans-Gerd von R u n d s t e d t ,  Die 
Hanse und der Deutsche Orden in Preussen bis zur Schlacht bei Tannenberg, Berlin 1937, 
S. 20-65; Harro G e r s d o r f ,  Der Deutsche Orden im Zeitalter der Polnisch-Litauischen 
Union. Die Amtszeit des Hochmeisters Konrad Zöllner von Rotenstein (1382-1390), Mar­
burg 1957, S. 152-166. Eine traditionelle Beschreibung der valdemarischen Außenpolitik 
findet sich zum Beispiel in dem Artikel von Erich HOFFMANN, König Waldemar IV. als 
Politiker und Feldherr in: Akteure und Gegner der Hanse. -  Zur Prosopographie der Han­
sezeit, Köln, hg. von Detlef KATTINGER und Horst WERNICKE, Weimar 1998, S. 271-287.

4 Hartmut B o o c k m a n n , Der Deutsche Orden. Z w ö l f  Kapitel aus seiner Geschichte, Mün­
chen 1982, S .234-254.



gen dieser zw eier M ächte nicht isoliert vom  politischen Hintergrund der 
Zeit und des Raum es betrachtet, sondern nur im Rahmen der allgem einen  
G eschichte gedeutet werden. Dänemark war als O stseem acht w ie der 
D eutsche Orden auch in das M ächtegleichgew icht im Ostseeraum e in ge­
bunden und es soll im Folgenden gezeigt w eiden , dass vor allem  dem  
Orden daran gelegen war, d ieses G leichgew icht auf Dauer zu bewahren, 
beziehungsw eise es zu seinen Gunsten zu verändern.

Im folgenden Beitrag wird daher gezeigt werden, dass der Orden durch 
eine w ohlw ollende Neutralität gegenüber den Hansestädten versuchte, die 
M achtexpansion Valdemar Atterdags einzudäm m en. Nach der N iederlage  
im  ersten H ansekrieg mussten diese Politik des Ordens überdacht und 
neue Strategien gefunden werden. Das Resultat dieser Neuausrichtung war 
die vom  Orden initiierte Kölner Konföderation von 1366/1367, die von 
ihm auch finanziell unterstützt wurde. A llerdings war dem  Orden nur dar­
an gelegen , die Macht Valdemars einzudäm m en, nicht aber sein Reich zu 
zerschlagen oder gar mit M ecklenburg-Schweden zu vereinen, was zu 
einer besonders vorsichtigen Politik führte. Im folgenden soll daher g e ­
zeigt werden, dass der Orden eine führende politische R olle in den Ereig­
nissen im Ostseeraum dieser Zeit eingenom m en hat -  eine R olle, die 
bisher sow ohl von den deutschen als auch den skandinavischen H istori­
kern nicht gesehen wurde.5

II. Zw ei Akteure in einem  Raum

Valdemar Atterdag und der Deutsche Orden waren zw ei durchaus unter­
schiedliche Akteure im Ostseeraum. Dem  dänischen K önig war es gelun­
gen, nach einer königslosen Zeit zw ischen 1332 und 1340, das Reich unter 
seiner Führung zu sam m eln und zu vereinen. D ie ökonom ischen Grund­
lagen hierfür schuf, neben einer klugen und rücksichtslosen Innen- und 
Außenpolitik, der Verkauf des H erzogtum s Estland an den D eutschen Or­
den in den Jahren, der nach Verhandlungen seit 1346 im Jahr 1349 end­
gültig abgeschlossen werden konnte.6 Nach diesem  Verkauf rissen die po­
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5 Dieser Beitrag stellt eine bearbeitete Form meiner unpublizierten, 2006 von der Univer­
sität Kopenhagen angenommenen Magisterarbeit (dän. magisterspeciale) unter dem Titel 
„Valdemar Atterdags og Margrethes udenrigspolitiske relationer til den Tyske Orden 
1340-1412“ dar.

6 John H. L i n d ,  Carsten S e l c h  j e n s e n ,  Kurt V i l l a d s  j e n s e n  und Ane L. B y s t e d ,  
Danske korstog. Krig og mission i 0sters0en, Kpbenhavn 2004, S. 323-333; Klaus N e i t - 
m a n n .  Die Staatsverträge des Deutschen Ordens in Preussen, 1230-1449. Studien zur Di­
plomatie eines spätmittelalterlichen deutschen Territorialstaates, Köln 1986, S. 576-577; 
Deutsche Geschichte im Osten Europas. Band 4. Baltische Länder, hg. von Gert von Pis- 
t o h l k o r s , Berlin 1994, S. 71-78.
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litischen Beziehungen zw ischen dem K önig und dem Orden für lange Zeit 
ab, bis Dänemark um 1360 auf Kosten Schw edens w ieder zu einer Groß­
macht im Ostseeraum aufstieg.

A llerdings beäugte der Orden schon seit geraumer Zeit misstrauisch die 
Entwicklung im Norden, besonders seit 1355, als Valdemar Atterdag be­
gann, zu seinen Gunsten bei der Kurie in A vignon zu intervenieren. Einer 
der Punkte, die die dänische Gesandtschaft beim Stuhle Petri verhandelte, 
war die Rückerwerbung Estlands.7 Valdemar Atterdag berief sich bei sei­
nen Bitten um zusätzliche päpstliche Privilegien explizit darauf, dass es 
seine Vorfahren gew esen seien, die Estland christianisiert hätten. D ieses 
kann so gedeutet werden, dass es in Dänemark Überlegungen gab, den 
Verkauf Estlands rückgängig zu machen und dass die Politik Valdemars 
nun von einer konsolidierenden in eine expansive Phase übergegangen  
war. Valdemar Atterdag zeigte som it erste A m bitionen, das alte dänische 
O stseeim perium  wieder aufzurichten; doch der Papst kam seinen W ün­
schen nicht nach und es sieht -  nach dem jetzigen W issensstand -  danach 
aus, als habe die Kurie auch später nicht reagiert.8

Ob der H ochm eister genau über die Vorgänge informiert war, ist unklar. 
Allerdings war der Nachrichtendienst des Ordens an der Kurie exzellent,9 
so dass Spekulationen durchaus erlaubt sind, auch wenn sich keine Spuren 
in den Q uellen finden.

Der D eutsche Orden selbst war seit Beginn des 14. Jahrhundert dank 
einer Reihe tüchtiger H ochm eister in einer durchaus starken militärischen 
Position. Zur Zeit des ersten Krieges der Hanse gegen  Dänemark war es 
W inrich von Kniprode, der die G eschicke des Ordens leitete. Von Kni- 
prode kam aus dem Rheinland und hatte m öglicherw eise Verwandtschafts­
beziehungen zu kölnischen Patriziergeschlechtern. D ass er von K indes­
beinen an mit diesen Kreisen vertraut war, kann -  w ie später gezeigt 
werden wird -  als Erklärung für seine Politik gegenüber der Hanse heran­
gezogen werden. Schon unter seinen Vorgängern, den Hochm eistern Lu­
d o lf von K önig und Heinrich Dusem er, nahm von Kniprode eine heraus­
ragende Stellung ein, und so war seine Wahl 1352 eine Folge seiner bis­
herigen Stellung innerhalb des Ordens. Von Kniprode zeichnete sich durch 
ebenso großes politisches G eschick und Können aus, w ie seine G egen­

7 DD 3, 4. Nr. 290.
x DD 3, 4, Nr. 324. Nur wenige Historiker, unter ihnen Niels Skyum-Nielsen, haben 

überhaupt auf Valdemar Atterdags Pläne zur Rückgewinnung Estlands hingewiesen. Niels 
S k y u m -NIELSEN, König Valdemar IV. Atterdag von Dänemark. Persönlichkeit und Politik, 
in: HGbll. 102, 1984, S. 10. W . MOLLERUP, Danmarks Forhold til Lifland fra Salgel af 
Estland til Ordensstatens Oplösning 1346-1561, Kpbenhavn 1880, S. 7, beachtet dies nicht.

9 Aksel E. LARSEN, Forholdet mellem den nordiske union, Polen og den Tyske Orden 
1410-1423, Kpbenhavn 1972, S. 8 und 22.
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spieler Valdemar Atterdag und Kasimir der Große, w ie er vielfach unter 
B ew eis stellte. Zum Kaiser versuchte er eine gew isse  Distanz zu wahren, 
dem polnischen König gegenüber musste er aber eine mehr am bivalente 
Politik führen. Der Orden hatte zwar kaum Gebietsansprüche gegenüber  
der polnischen Krone, aber dem  polnischen Ausgreifen nach Pom m erellen  
mussten deutliche Grenzen gesetzt w erden.10

D ie Frage ist nun, w ie sich der Orden zu den U m w älzungen im w est­
lichen Ostseeraum in den 1360er Jahren stellte. D ie direkten Q uellen  
schw eigen zu diesem  Thema. Wir können aber davon ausgehen, dass dem  
Orden die Entwicklungen in Dänemark bekannt waren. Preußische Schiffe  
nutzten selbstverständlich die Sundpassage und vor allem  in der königs­
losen Zeit waren immer wieder preußische Schiffe gekapert worden, w o­
durch der preußische -  und damit auch der Ordenshandel -  beeinträchtigt 
worden war und nach w ie vor wurde." Eine gestärkte dänische Zentral­
macht konnte diesem  Kaperunwesen entgegentreten, was aus preußischer 
Sicht sehr zu begrüßen war.

G leichzeitig konnte ein erstarktes Dänemark ein G egengew icht zur 
Macht M agnus Erikssons in Schw eden bilden. M agnus Eriksson hatte ver­
sucht, die schw edische Position im Ostseeraum zu stärken und hatte dazu 
u. a. zu Beginn der 1350er Jahre einen neuen Kreuzzug lanciert. Auch  
konnte dem H ochm eister nicht entgangen sein, dass M agnus versucht hat­
te, eine enge Zusammenarbeit mit der livländischen G eistlichkeit aufzu­
bauen. Der Orden musste deshalb befürchten, dass die schw edischen A n­
strengungen darauf hinausliefen, von Finnland aus auf Estland auszugrei­
fen, um damit die w ichtigen Zugänge zum Russlandhandel unter sch w e­
dische Kontrolle zu bringen.12

Um  die Beziehungen zw ischen dem Orden und Dänemark verstehen zu 
können, m uss darüber hinaus die Rolle der preußischen Hansestädte näher 
untersucht werden. Grundsätzlich kann konstatiert werden, dass der H och­
m eister in dieser Zeit als Landesherr die Städte und deren A ußenbezie­
hungen direkt kontrollierte oder zum indest beeinflusste, w ie mehrere Epi­
soden zeigen. Zwischen 1355 und 1370 sandten die w endischen Städte 
mehrere Gesandtschaften ins Ordensland. In ihren Instruktionen wurden 
die Gesandten ausdrücklich angew iesen, nur mit den Städten zu verhan-

10 Klaus C o n r a d , Winrich von Kniprode. in: Die Hochmeister des Deutschen Ordens 
1190-1994. hg. von Udo A r n o l d , Marburg 1998, S. 84-88.

11 Valdemar Atterdag. Udvalg a f  Kilder, redigiert von Ellen J0RGENSEN, Kpbenhavn 1911, 
S. 27-28.

12 WOLTMANN. Der Hochmeister (wie Anm. 3). S. 20-24: Den svenska utrikespolitikens 
historia 1,1. Tiden före 1560. redigiert von Ivar B e s k o w ,  Stockholm 1956, S. 66-67; Mi­
chael N o r d b e r g ,  1 kung M agnus' tid. Norden under Magnus Eriksson 1317-1374, Stock­
holm 1995, S. 85-106.
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dein, und dennoch wurden sie gezw ungen, die A ngelegenheiten dem  
H ochm eister vorzubringen.13 Wohl aus diesem  Grund „vergaßen“ die w en­
dischen Städte das eine oder andre M al, bei w ichtigen A ngelegenheiten  
die preußischen Städte mit heranzuziehen.14 Auch die dänische Krone ver­
handelte direkt mit dem H ochm eister und nicht mit den Städten.15

Ein anderes Beispiel sind die preußischen Gesandtschaften auf den 
Hansetagen. Ausgangspunkt dieser Gesandtschaften war jew eils  die In­
struktion, die im Falle der preußischen Städte auf der Marienburg, dem  
Sitz des H ochm eisters, ausgestellt wurde. Das geschah auf Veranlassung 
des H ochm eisters,16 w ie klar aus den Instruktionen hervorgeht, z. B. wenn 
W inrich von Kniprode in sie ein griff.17

Die Hauptverantwortung für die „Außenpolitik“ der preußischen Städte 
lag folglich  beim H ochm eister, weshalb die Städte und der Orden im 
selben Fahrwasser agierten, vor allem im Verhältnis zu den Nachbarlän­
dern. Das bedeutete vor allem , dass die handelspolitischen Interessen der 
Städte dem G esam tinteresse des Ordens untergeordnet werden konnten 
und wurden. D iese Unterordnung unter die Ordensinteressen sollte cum  
grano salis das Charakteristikum der Außenpolitik des Ordens in den 
1360er Jahren darstellen, auch wenn es nicht immer eindeutig erkennbar 
ist.18

III. Der erste Krieg der Hanse gegen Dänemark

Das Verhältnis zw ischen Valdemar Atterdag und dem Orden wurde Mitte 
Juni 1360 zum ersten Mal auf die Probe gestellt, als dänische Truppen in 
Schonen einfielen und diesen Landesteil w ieder mit der dänischen Krone 
verbanden. Zwar versuchten die K önige M agnus Eriksson und Häkon VI. 
im Verbund mit den holsteinischen Grafen und Albrecht II. von M ecklen­
burg, eine G egenoffensive zu starten,19 doch schloss Albrecht II. schon 
bald einen Separatfrieden mit Valdemar.20 Valdemar kam so in den vo ll­
ständigen Besitz des Landes, ihm wurde von den Städten und der Ritter­

13 HR I, 1, Nr. 307, 388 und 400.
14 HR I, 1, Nr. 305 und 402.
15 HR I, I, Nr. 293. Jürgen S a r n o w s k y , Die preussischen Städte in der Hanse, in: HGbll. 

112. 1994. S. 97-124.
16 HR I, 1, Nr. 302.
17 HR 1. 1, Nr. 302 und 310.
IK Henryk S a m s o n o w i c z , Der Deutsche Orden als W irtschaftsmacht des Ostseeraumes, in: 

Zur W irtschaftsentwicklung des deutschen Ordens im Mittelalter, hg. von Udo Arnold, Mar­
burg 1989, S . 103-112.

19 DD 3, 5, Nr. 341-342.
20 DD 3, 5, Nr. 352.
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schaft gehuldigt und er bestätigte die hansischen Privilegien in Schonen.21 
G leichzeitig  versprach der König am 17. Juni, dass die Hansestädte und 
insbesondere Lübeck für ihren Handel auf Schonen unter königlichem  
Schutz stehen so llten .22

Valdemar Atterdag hatte mit der Eroberung Schonens säm tliche däni­
sche Provinzen, mit Ausnahm e Estlands, w ieder gew onnen. Er beherrschte 
damit nicht nur die Schonischen M essen, sondern vor allem  auch beide 
Seiten des Sundes, der Hauptwasserstraße des hansischen und vor allem  
des preußischen W estverkehrs. Einerseits war das ein großer Vorteil für 
die Hansestädte, die nun auf größere Sicherheit bei der Sundpassage rech­
nen konnten, andererseits hatten die Städte w ie auch der Orden durchaus 
von der instabilen Lage in Nordeuropa profitiert, die ihnen erweiterte Han­
delsprivilegien und andere Vorteile beschert hatte. D ieses sollte sich nun 
mit dem  m achtvollen Valdemar Atterdag ändern.

Die Situation spitzte sich noch mehr zu, als Valdemar am 22. Juli 1361 
mit einem  Heer auf Gotland landete. Nach fünf Tagen hatte er die ganze  
Insel unter seiner Kontrolle und die Herrschaft über V isby gew onnen .2' 
Gotland hatte historisch keine Beziehungen zu Dänemark gehabt, war aber 
für die Hanse von großem sym bolischem  Wert, selbst wenn die ökono­
m ische Bedeutung V isbys im Vergleich zum 12. und 13. Jahrhundert deut­
lich abgenom m en hatte. Aus der Sicht Valdemars konnte die Insel als 
Rückendeckung für die schonischen Eroberungen aber auch als A usgangs­
basis für eine Kontrolle des Russlandhandels dienen.

Für die Hansestädte ging die Expansion Valdemars dam it einen Schritt 
zu weit. Sie rüsteten zum Krieg, um ihre Interessen auf den Schonischen  
M essen, die freie Passage durch den Öresund und auch V isby zu vertei­
digen resp. zu befreien. Sie verbanden sich mit Schw eden und N orw egen  
zu einer antidänischen Koalition und diese Koalition gab dem  H ochm eis­
ter genügend Raum zu m öglichen Überlegungen.24 (1) D ie Stärke der K o­
alition ließ einen Erfolg m öglich erscheinen. Damit wäre Dänemark g e ­
schwächt aber g leichzeitig  Schw eden-N orw egen-M ecklenburg gestärkt 
worden. (2) D ie Koalition war so stark, dass von Seiten des Ordens eine  
eher abwartende Neutralität angebracht gew esen wäre. (3 ) Andererseits 
hatte Valdemar Atterdag sich mit der Eroberung Schonens und vor allem

21 DD 3, 5, Nr. 395 und DD 3, 6, Nr. 1.
22 DD 3, 5, Nr. 347 und CNS I, S. 529-530.
23 DD 3, 6, Nr. 69. Peter L u n d b y e , Valdemar Atterdag, Danmarks Riges Genopretter.

Skildret i ny historisk Belysning efter de samtidige Kilders Beretning, Kpbenhavn 1939,
S. 121-133: Bengt T h o r d e m a n , Invasion pä Gotland 1361. Dikt och verklighet, Stockholm 
1944, S. 41-65; Christian TORTZEN, Gotland 1361. Forudsaztningerne. Overleveringen. K.0- 
benhavn 1961, S. 62-84.

24 HR I, 1, Nr. 260-265.
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Gotlands eine neue M achtposition im Ostseeraum geschaffen , die nur zu 
offensichtlich als Ausgangspunkt und Sprungbrett für eine Rückeroberung 
Estlands gedeutet werden konnte. (4) Weiterhin war klar, dass im kom ­
menden Krieg vor allem  der Öresund den Schauplatz für die Kämpfe 
darstellen würde. Damit war der Lebensnerv des preußischen Handels 
getroffen. Der H ochm eister m usste daher versuchen, Sicherheiten für die 
Passage der preußischen und der O rdensschiffe zu erlangen, auch, um 
durch die durch den Ordenshandel erzielten Einnahmen seine militärische 
Stärke zu sichern. Hinsichtlich dieser Überlegungen steht es außer Z w ei­
fel, dass der H ochm eister die wendischen Städte als die überlegene ma­
ritime Macht des w estlichen O stseeraum es betrachtete, eine M acht, die am 
ehesten die freie Passage durch den Sund garantieren konnte. Schon aus 
diesem  handelspolitischen Gesichtspunkt heraus, war es angebracht, die 
w endischen Städte in ihrem Kampf zu unterstützen.

Der ökonom ische A ufschw ung, den die preußischen Städte erlebt hat­
ten,25 m usste die A uffassung des H ochm eisters bestärken, dass der Orden 
eine M acht sei, mit der man im Ostseeraum zu rechnen habe. W inrich von 
Kniprode war der erste Hochm eister, der d iese A nsicht in ein politisches 
Konzept um setzte und som it die Leitschnur für seine N achfolger formu­
lierte.26

A llerdings war die Lage für W inrich von Kniprode kom pliziert. Aus 
mehreren Gründen konnte er nicht aktiv in den K am pf gegen Valdemar 
eingreifen. Der dänische K önig hatte ein ausgesprochen gutes Verhältnis 
zum Kaiser, zum König von Polen und zu den pom m erschen Herzögen. 
Durch diese Verbündeten konnte er zu einer Bedrohung für die Sicherheit 
des Ordensstaates werden, zumal sich g leichzeitig  die dynastischen Kräfte 
zu verschieben schienen, als im gleichen Jahr H erzog Heinrich von M eck­
lenburg Valdemars älteste Tochter Ingeborg heiratete. Durch diese Heirat 
konnte der dänische K önig nicht nur auf Ruhe an der Südgrenze hoffen, es 
bestand g leichzeitig  die Aussicht, über die M ecklenburger den Kaiser di­
rekt auf seine Seite zu ziehen, zumal dieser gerade eine A llianz zw ischen  
den H erzögen von Pommern und der polnischen K önigsfam ilie arrangiert 
hatte. Der Orden lie f Gefahr, durch diese Entw icklung vollständig isoliert 
zu werden.27

D och das waren nicht die einzigen Sorgen des Ordens. Zwar hatten der 
Orden und Polen 1343 mit dem Frieden von K alisz einen Kompromiss 
gefunden, doch strebte das Königreich Polen immer noch nach Norden, 
um einen Zugang zur See zu erhalten. A ls Zeichen kom m ender A useinan­

25 Phillippe D o l l i n g e r , Die Hanse, Stuttgart 41989. S. 93-96.
26 R u n d s t e d t ,  Die Hanse (wie Anm. 3), S. 11-12.
27 G e r s d o r f ,  Der Deutsche Orden (wie Anm. 3), S. 152-153.
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dersetzungen kam es immer wieder zu G renzstreitigkeiten zw ischen dem  
Orden und Polen, Streitigkeiten, die 1359 den Papst veranlassten zu ver­
mitteln, um einen Krieg zw ischen den beiden Parteien zu verhindern. 
G leichzeitig  hatte der polnische K önig 1360 durch Kauf eine Burg im 
Ordensland erworben und drang nun auf diesem  W ege nach Norden vor.:s 
Der Orden musste also damit rechnen, dass Kasimir der Große die G ele­
genheit nutzen würde, sein Territorium auf Kosten des Ordens zu erw ei­
tern, wenn dieser sich aktiv in die Auseinandersetzung im Ostseeraum  
hineinziehen ließe. Zudem versuchte Kasimir immer wieder, den Frieden 
von K alisz auf vielerlei W eise zu um gehen und auch das M issionsm ono­
pol des Ordens in Litauen zu brechen.29 A us diesen Gründen m usste der 
H ochm eister vorsichtig zu Werke gehen.

Auch muss an dieser Stelle daran erinnert werden, dass der Orden schon  
seit längerem bemüht war, die Verbindung des livländischen mit dem  
preußischen Ordensteil durch Sam ogitien zu sichern. Sollte sich der Orden 
zu sehr im westlichen Ostseeraum engagieren, hätte Litauen das zum A n­
lass nehmen können, Sam ogitien zurückzuerobern. Die ständigen litaui­
schen Revancheversuche zusam m en mit dem wieder aufflam m enden  
Streit des Ordens mit der livländischen G eistlichkeit, die vom  Papst g e ­
stützt wurde, schränkten die H andlungsm öglichkeiten des H ochm eisters 
noch weiter e in .30 A ls letztes mag noch darauf hingew iesen werden, dass 
ein Krieg gegen Valdemar als ein christlicher Bruderkrieg interpretiert 
werden konnte, auch wenn d ieses Argument nicht überbewertet werden 
darf. A llerdings war durch die fortschreitende Christianisierung Litauens 
die Legitim ationsgrundlage des Ordens in Gefahr, und ein Bruderkrieg 
hätte hier zusätzliche Argumente gegen die Existenzberechtigung des Or­
dens schaffen können. Andererseits konnte W inrich von Kniprode auch 
nicht ignorieren, dass die W estverbindungen des Ordens und der preußi­
schen Städte ernsthaft in Gefahr waren. A us diesem  Grunde war der H och­
m eister gezw ungen, zu reagieren.

D ie Reaktion des Ordens erfolgte auf dem Hansetag von G reifswald am 
1. August 1361, auf dem die w endischen und preußischen Städte sow ie  
der Orden vertreten waren.31 Zum einen sch loss sich der Orden der Han­
delsblockade an, die die wendischen Städte über Dänemark verhängt hat­
ten. Darüber hinaus gestattete der H ochm eister seinen Städten, sich dem  
Bund der wendischen Städte mit den schw edischen und norwegischen  
Königen anzuschließen, w ie er auch durch die Städte einen Pfundzoll in

28 WOLTMANN, Der Hochmeister (wie Anm. 3), S. 25.
2V Wie Anm. 26.
10 RUNDSTEDT, D ie  H a n s e  (w ie  A n m .  3), S. 12-13.
31 HR I, 1, Nr. 258 und 264.
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Preußen einführen ließ, um die Hansestädte zu unterstützen. '2 Nach Außen 
wahrte der H ochm eister immer noch eine neutrale Position, auch wenn er 
in W irklichkeit über die Städte aktiv am Krieg teilnahm und die H anses­
tädte mit Subsidien versah. Das war eine mehr als w ohlw ollende N eu­
tralität gegenüber der w endischen K oalition. Über diesen U m w eg konnte 
der H ochm eister die Koalition unterstützen, ohne nach außen hin wirklich 
Farbe bekennen zu m üssen. Er konnte einerseits Valdemar Atterdag unter 
Druck setzen, andererseits aber auch die Am bitionen der Koalition zügeln.

Aus Ordenssicht bestand die Hauptaufgabe der K oalition darin, die 
H andelsw ege aus der O stsee in den W esten zu sichern. Hierzu unterstützte 
der Orden die Koalition ökonom isch, ohne g leichzeitig  größere außenpo­
litische Bürden auf sich zu nehmen. D iese  Politik kann schw erlich als 
Initiative der preußischen Städte verstanden werden, die -  anders als fünf­
zig Jahre später -  noch gänzlich von den Richtlinien des H ochm eisters 
abhängig waren. Von dieser Warte aus ist es auch verständlich, dass die 
preußischen Städte auf dem Hansetag Anfang Septem ber 1361 ein Bünd­
nis mit den norw egisch-schw edischen Königen eingingen , auf einem  Han­
setag, auf dem  beide, der Orden w ie auch die Städte, o ffiziell vertreten 
waren.33 W ie oben schon angedeutet, kann das durchaus so gedeutet wer­
den, dass der H ochm eister versuchte, seinen Einfluss auf die Entwicklun­
gen im w estlichen Ostseeraum zu wahren und gegebenenfalls die A us­
wirkungen eines m öglichen S ieges zu begrenzen, so dass das G leichge­
wicht gewahrt bliebe.

Im April 1362 zog die hansische Flotte mit 52 Schiffen in den Krieg 
gegen Valdemar Atterdag und erlitt eine entscheidende N iederlage. Für die 
Hansestädte war es nur noch m öglich, ein ige ihrer S ch iffe  zu sichern und 
sich in einen W affenstillstand mit dem dänischen K önig zu retten. Durch 
diese herbe Niederlage wurden die M öglichkeiten der Hansestädte, selbst 
die Initiative zu ergreifen, erheblich eingeschränkt.34 Der H ochm eister  
musste seine Politik im Ostseeraum neu überdenken.

Der A usgang der Kämpfe hatte die Hansestädte dazu gezw ungen, Ver­
handlungen mit Valdemar Atterdag und dem dänischen Reichsrat aufzu­
nehmen, die zum Ergebnis hatten, dass der dänische Gesandte Fikke M olt- 
ke im Namen des Königs am 10. N ovem ber 1362 in Stralsund einen  
zweijährigen W affenstillstand mit den Hansestädten einging. D ie nordi­
schen Koalitionspartner der Hansestädte wurden in diesen W affenstill­
stand m iteinbezogen -  die preußischen Städte nicht; sie waren nicht ein­

12 HR I, 1, Nr. 264.
33 HR I, 1, Nr. 259-265.
34 Phillippe DOLLINGER, Die Hanse (wie Anm. 25), S. 97.
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mal bei den Verhandlungen anwesend gew esen .'5 Der W affenstillstand  
spiegelt sehr deutlich die M achtverschiebung, die im Ostseeraum  stattge­
funden hatte. Er erm öglichte es zudem Valdemar Atterdag, ungehindert 
seine Übergriffe auf hansische Schiffe fortzusetzen.

IV. Interludium

Vor allem  die preußischen Städte litten darunter, dass die wendischen  
Städte trotz ihrer maritimen Überlegenheit nicht in der Lage gew esen  w a­
ren, Valdemar Atterdag zu besiegen. D ie hansischen S ch iffe  stellten trotz 
des W affenstillstandes ein allzu leichtes Ziel für dänische Übergriffe dar. 
Vor allem  Valdemars Befehlshaber rund um den Sund setzten ihre Raub­
züge gegen preußische Schiffe fort. Aus diesem  Grunde war es nur na­
türlich, dass die w endischen Städte erneut die Zusam m enarbeit mit den 
preußischen Städten und dem H ochm eister suchten, um ihre gem einsam en  
Handelsinteressen zu sichern. Allerdings hatte die N iederlage der Hanse­
städte W inrich von Kniprode dazu veranlasst, seine Politik gegenüber D ä­
nemark zu revidieren, vor allem  um eine engere Zusam m enarbeit zw i­
schen Valdemar, dem Kaiser und dem polnischen K önig zu verhindern.

D ie preußischen Städte ließen sich keine Zeit mit ihrer Reaktion. Schon  
am 18. Dezem ber teilten sie den wendischen Städten mit, dass sie in 
Zukunft keinen Pfundzoll mehr erheben würden. Im gleichen  Schreiben  
beklagten sie mit scharfen Worten, dass sie weder über die Verhandlungen 
mit der dänischen Gesandtschaft in Kenntnis gesetzt, noch in den Waf­
fenstillstand aufgenom m en worden wären und baten um eingehende In­
formationen über dessen Bestim m ungen.56 Die w endischen Koalitionäre 
antworteten um gehend und versuchten, ihre Handlungen gegenüber den 
Partnern in Preußen zu rechtfertigen.57 Sie legten die W affenstillstands­
bedingungen so aus, dass auch die preußischen Städte darin e in gesch los­
sen seien. In dieser Interpretation schwang die A uffassung mit, dass der 
Orden und die preußischen Städte fest in die Außenpolitik der wendischen  
Städte gegenüber Dänemark eingebunden wären. Das hätte bedeutet, dass 
bei den zu erwartenden erneuten Auseinandersetzungen mit Dänemark die 
stärkste militärische Macht im Ostseeraum w ie selbstverständlich auf S e i­
ten Lübecks gestanden hätte.

Um  dieses Ziel zu sichern, beließen es die w endischen Städte nicht nur 
bei einem  Antwortschreiben, sondern sandten eine G esandtschaft zum  
H ochm eister. D iese Gesandtschaft sollte Winrich von Kniprode auch dazu

35 HR I, 1, Nr. 276-279.
36 HR I, 1, Nr. 284.
37 HR I. 1, Nr. 286.
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bew egen, Druck auf Valdemar Atterdag auszuüben, damit dieser geraubte 
preußische Güter zurückgebe. D ieses Ansinnen, so kann man die Über­
legungen deuten, würde Valdemar Atterdag mit Sicherheit ablehnen, w o­
durch er den H ochm eister brüskiert und auf die Seite der wendischen  
Städte getrieben hätte. D ie Antwort des H ochm eisters kennen wir nicht, da 
das entsprechende Schreiben verloren gegangen ist, allerdings lassen sich 
seine Ansichten hierzu gut aus seinen folgenden Handlungen erschließen.

D ie preußischen Städte erschienen nicht auf den folgenden Hansetagen, 
während die w endischen Städte ihrerseits versuchten, durch Verhandlun­
gen den dänischen K önig dazu zu bew egen, preußische Schiffe zurück zu 
geben. D iese  Verhandlungen machten es dem H ochm eister unm öglich, 
sich von den w endischen Städten zu lösen. Andererseits war er nicht w il­
lens, den w endischen Städten auf G edeih und Verderb zu folgen, sondern 
stellte nur für einen unbestimmten Zeitpunkt sow ohl die W iedereinfüh­
rung des Pfundzolles in Aussicht, w ie er auch eine Teilnahme an einem  
späteren Hansetag in Lübeck nicht vö llig  ausschloss. Durch diese Taktik 
erreichte der H ochm eister eine gew isse  H andlungsfreiheit, die mehrere 
Optionen offen hielt.

Da es den w endischen Städten nicht gelang, die Übergriffe der Dänen 
einzuschränken und deshalb ein Scheitern des W affenstillstandes nicht 
auszuschließen war, beschloss der Hansetag von W ism ar im März 1363, 
erneut eine G esandtschaft ins Ordensland zu senden. Aus den R ezessen  
geht hervor, dass die Städte neue Ränke von Seiten des K önigs und seines 
Sohnes befürchteten, weshalb man Verhaltensmaßregeln für den Fall eines 
Bruches des W affenstillstands vereinbarte.™

Doch Valdemar Atterdag kam den Städten zuvor, indem  er seinen G e­
sandten Mathias Ketelhut nach Preußen sandte. Ketelhuts Aufgabe war es, 
eine Zusamm enarbeit zw ischen dem H ochm eister und den Städten wenn 
nicht zu verhindern, so doch zu erschweren. Zwar konnte Ketelhut den 
Orden nicht neutralisieren, aber er konnte zum indest versuchen, m ögliche  
Interessengegensätze zw ischen dem Orden und seinen Städten zuzuspit­
zen. D iese A bsicht wird vor allem durch die Wahl Ketelhuts als G esand­
tem deutlich, der bei den Städten in keinem  guten R uf stand. Aus unbe­
kannten Ursachen war Ketelhuts Erbe in Preußen von D anzig konfisziert 
worden, woraufhin dieser die Zeit der Krieghandlungen genutzt hatte, um 
seine Verluste durch Beschlagnahm e preußischer Sch iffe  zu kom pensie­
ren.39 Insofern wirkt es ein w enig merkwürdig, dass Valdemar Atterdag 
ausgerechnet ihn zu seinem  Gesandten an den H ochm eister ernannte, aber

18 HR I, 1, Nr. 291 § 7.
19 HR I, 1, Nr. 293 § 27.



man m uss bedenken, dass der Nam e Ketelhut vor allem  bei einflussrei­
chen Kreisen innerhalb des Deutschen Ordens einen guten Ruf hatte, zu­
mal mehrere M itglieder seiner Fam ilie hohe Positionen innerhalb des Or­
dens inne hatten.40 Insofern konnte gerade dieser Bote besonders gut dafür 
geeignet sein, einen Keil zw ischen den H ochm eister und seine Städte zu 
treiben.

Bei den Verhandlungen mit dem H ochm eister erhob Mathias Ketelhut 
schw ere Vorwürfe gegen den Orden und seinen Lenker, vor allem , dass 
der Orden die antivaldem arische Koalition mit Subsidien unterstützt habe. 
Das leugnete der H ochm eister entschieden: Zwar habe er einen Z oll er­
heben lassen, doch sei dieser zum Besten der Hansestädte gedacht gew e­
sen -  nicht zu deren Kriegsführung, ln den weiteren Verhandlungen brach­
te Ketelhut dann die Sprache auf einen Separatfrieden zw ischen dem  
H ochm eister und Valdemar Atterdag. W inrich von Kniprode zeigte sich in 
seiner Antwort diesem  Vorschlag gegenüber nicht völlig  ablehnend, zö ­
gerte aber, zu diesem  Zeitpunkt bindende Verträge mit dem  König ein­
zugehen, weshalb er dieses Them a auf spätere Verhandlungen verschob. 
Auch hier wird wieder deutlich, dass sich der H ochm eister zu diesem  
Zeitpunkt alle Türen offen halten w ollte, zumal sich überhastete Verhand­
lungen mit Valdemar negativ auf sein Verhältnis zu den w endischen Städ­
ten hätten auswirken können.41

Betrachtet man die außenpolitische Situation des H ochm eisters, so war 
die Lage schw ierig. Eine Annäherung an den dänischen König war aus 
Sicht des Ordens verlockend, weil der ökonom isch ärgerliche Konflikt um 
die Sundpassage dadurch schnell hätte gelöst werden können. Ein Sepa­
ratfrieden mit dem König hätte aber g leichzeitig  eine Vernachlässigung  
der H andelsinteressen der preußischen Städte nach sich gezogen , was w ie­
derum innenpolitische Unruhe zur Folge hätte haben können -  eine 
Zw ickm ühle, in die Valdemar den H ochm eister nur allzu gerne getrieben  
hätte. Zwar trat der Hochm eister im Folgenden in Verhandlungen über 
einen Separatfrieden ein, doch ohne, dass ratifizierbare Ergebnisse zustan­
de gekom m en wären. G leichzeitig  führte das aber auch dazu, dass die 
Verhandlungsposition der preußischen Städte dem H ochm eister gegenüber 
geschw ächt wurde, w ie sich auch die politische Situation der preußischen 
Städte auf den Hansetagen verschlechterte.

So konnte der H ochm eister in der folgenden Periode keinen G ewinn aus 
seiner Lage ziehen; stattdessen ging die preußische Politik kurzzeitig von 
einer mehr herausfordernden Linie zu einer noch mehr gem äßigten Politik

40 SRP II, S. 60. Dietrich SCHÄFER, Die Hansestädte und König Valdemar von Dänemark. 
Hansische Geschichte bis 1376, Jena 1879, S. 332.

41 Wie Anm. 39.
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über. W ollten die preußischen Städte auf dem  H ansetag im Juni 1363 noch 
mit den w endischen Partnern gegen Valdemar Atterdag Zusammenarbei­
ten, so änderte sich die Situation zw ei M onate später w esentlich .42 Im 
A ugust mussten die preußischen Städte nach Lübeck m elden, dass sie  
aufgrund der unruhigen Lage im Land keine H ilfe anbieten könnten -  den 
Pfundzoll wollten sie zwar auch weiterhin aufbringen, aber dessen Ein­
nahmen sollten an Kämpen überwiesen werden, wenn d ieses Schiffe zur 
Sicherung des Öresundes ausrüsten w o lle .43 Der R olle Kampens kam da­
bei eine Schlüsselstellung im Verhältnis zum dänischen K önig zu, da diese  
Stadt sich zu Anfang nicht am Krieg gegen Valdemar hatte beteiligen  
w ollen . So hatten die wendischen Städte noch im Juni 1362 Elbing in 
einem  B rief aufgefordert, Kampener Schiffe festzuhalten, da es zu be­
fürchten stünde, dass d iese sich bei einem  A uslaufen der Sache Valdemars 
anschließen könnten.44 D ie Überlassung der Pfundzolleinnahm en gerade 
an diese Stadt war für die preußischen Städte daher eine entlastende Lö­
sung, verpflichteten sie sich doch dadurch zu nichts und überließen die 
Verwendung des G eldes weiteren D iskussionen zw ischen den wendischen  
Städten und Kämpen. Das passte sehr gut zur Hinhaltetaktik des H och­
m eisters, schadete aber im Endeffekt vor allem  dem Verhältnis zu den 
w endischen Städten und vor allem  zu Lübeck.

Allerdings passt die Haltung des H ochm eisters sehr gut in das G esam t­
bild der preußischen Außenpolitik, vor allem  wenn man das Verhältnis zu 
Polen mit in Betracht zieht. Gerade zu diesem  Zeitpunkt hatte Kasimir der 
Große seine endgültige Übereinstim m ung mit dem Kaiser erzielt, der im 
G egenzug die Eroberungspläne für Pom m erellen guthieß. D iese verschärf­
te Lage zw ang den H ochm eister, Valdemar Atterdag nicht auch noch in 
das Lager seiner Gegner zu treiben.43

Allerdings sollte der H ochm eister von den Verhandlungen mit Däne­
mark enttäuscht werden. Zwar sandten die preußischen Städte im N ovem ­
ber 1363 ihre Repräsentanten zum König nach W olgast, w o dieser sich auf 
seiner großen Europatour gerade aufhielt, doch trotz deutlicher Annähe­
rungsversuche von Seiten der Städte w ies Valdemar das A nsinnen, die 
preußischen Schiffe und Güter w ieder freizugeben, energisch ab.46 Der 
K önig zeigte sich w enig kom prom issbereit und desavouierte damit g le ich ­
zeitig  die Annäherungsversuche des H ochm eisters. Es wurde deutlich, 
dass die bisherige Politik W inrichs von Kniprode zu keinem  Erfolg ge­

42 HR I, 1, Nr. 296.
43 HR I, I, Nr. 302.
44 DD 3, 6, Nr. 185.
45 TÄGIL, Valdemar Atterdag (wie Anm. 2), S. 250-251.
46 HR I, 1, Nr. 310 § 2.
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führt hatte. Er stand daher vor der Alternative, entweder die w endischen  
Städte in ihrem Kam pf gegen Valdemar zu unterstützen, oder dem  König  
das Feld in der O stseepolitik  zu überlassen und damit eine aktive M itbe­
stim m ungsm öglichkeit von Seiten des Ordens aufzugeben.

Zu diesem  Zeitpunkt beschlossen die Hansestädte auf dem Tag von 
Greifswald, ihrerseits Gesandte nach Preußen zu senden.47 Für die Städte 
war klar, dass es mit Auslaufen des W affenstillstandes im Januar 1364 zu 
erneuten Kriegshandlungen kom men würde. Aus ihrer Sicht war es daher 
absolut notwendig, die Unterstützung des H ochm eisters und seiner Städte 
zu erlangen, um eine m öglichst gesch lossene Front zu bilden. D ie A u s­
wahl der Ratssendboten war die erste „Botschaft“: A nstelle von Lübecker 
Ratsherren wurden Stralsunder und G reifswalder nach Preußen gesandt, 
also eben aus jenen Städten, die eine Vermittlerrolle zw ischen Dänemark, 
dem Kern der w endischen Städte und dem Ordensland einnehm en konn­
ten. Ziel der Gesandtschaft war es, finanzielle oder bew affnete Unterstüt­
zung für den K am pf zu gew innen und darüber hinaus die preußischen  
Städte und den H ochm eister zu veranlassen, sich einer H andelsblockade  
gegen Dänemark anzuschließen.

Der H ochm eister hoffte aber noch immer auf einen A u sw eg aus der 
verfahrenen Situation und schlug daher das Ersuchen der w endischen  
Städte ab. Weder ließ er sich in eine Koalition gegen Dänemark einbinden, 
noch gewährte er Unterstützung, selbst das Ausrüsten von K aperschiffen  
in preußischen Städten wurde untersagt. Selbstredend trat Preußen auch 
nicht einer H andelsblockade gegen Dänemark bei. A llerdings versperrte 
der H ochm eister auch nicht die Hintertür, d.h. die Unterstützung Kampens 
durch preußische Subsidien. A ls Begründung für diese ablehnende Hal­
tung führte der H ochm eister vor allem  sein Standardargument an: Der 
drohende Krieg gegen Litauen.4S Allerdings dürften Valdemar Atterdags 
diplom atischen Bem ühungen um Polen eine gew iss nicht unw ichtige Rolle  
in diesen Überlegungen gespielt haben. Der H ochm eister war zu diesem  
Zeitpunkt gezw ungen, vor allem  aus außenpolitischen Erwägungen heraus 
eine passive Haltung einzunehm en.

Denn der H ochm eister war zu diesem  Zeitpunkt sicherlich davon un­
terrichtet, dass Valdemar am 13. Dezem ber 1363 auf seiner Europareise in 
Krakau ein Bündnis mit Kasimir dem Großen abgeschlossen hatte.49 D ie­
ses Bündnis ließ das schlim m ste Szenario für den Deutschen Orden W irk­
lichkeit werden, die Umklamm erung von Nord und Süd. Das neue Bünd­
nis ersetzte ein älteres, das die K önige 1350 aus A nlass von Valdemars

47 HR 1, 1, Nr. 307 § 11.
48 HR I, 1, Nr. 310 § 2. WOLTMANN, Der Hochmeister (wie Anm. 3), S. 45^46 .
49 DD 3, 6, Nr. 411.
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Intervention in Brandenburg gesch lossen hatten.50 Enthielt aber der alte 
Vertrag noch spezifizierte Angaben über die gegenseitigen Rüstungen, so 
war der neue eher allgem ein gehalten. Andererseits wurde aber ein Passus 
eingefügt, dass man sich nach einem  Vorlauf von sechs W ochen im Kampf 
gegen jeden Feind des anderen unterstützen solle. Zwar nennt der Vertrag 
den Feind nicht beim Nam en, doch ist es nur allzu offensichtlich , dass es 
sich hierbei nicht um Kaiser Karl IV. oder König Ludwig von Ungarn 
handelte; Zielrichtung des Bündnisses war eindeutig der Orden. Das ergibt 
sich auch daraus, dass sich der litauische Herzog Bolko zum gleichen  
Zeitpunkt in Krakau aufhielt und höchstwahrscheinlich entweder mit Val­
demar zusam m engetroffen oder direkt an den Bündnisverhandlungen be­
teiligt war. Eine Dreierkoaltition zw ischen Dänemark, Polen und Litauen 
hätte die Situation für den Orden noch dramatischer gestaltet.51

Von Polen aus reiste Valdemar weiter zu Karl IV. nach Prag, dem for­
m ellen Lehnsherrn des O rdens.52 Auch wenn der H ochm eister nicht genau 
über Valdemars Pläne unterrichtet war, so zeigt doch allein die Reiseroute 
eine klare Tendenz gegen den Orden. Allein die Präsenz des K önigs in 
Krakau und Prag zwang den Orden und seine Städte zu einer mehr pas­
siven Politik gegenüber der dänischen Expansion.

Auch die weitere Reiseroute Valdemars, von Prag nach A vignon und 
von dort nach Flandern, bestätigt die antipreußische Tendenz.55 D ie flan­
drischen Städte waren der w ichtigste Handelspartner des Ordens,54 und 
selbst, wenn wir über die Verhandlungen mit den Grafen von Flandern nur 
unzureichend informiert sind, so konnte doch -  so die Befürchtungen der 
wendischen und preußischen Städte -  eine Verständigung des K önigs mit 
den Grafen von Flandern die hansische Position auf diesen Märkten g e ­
fährden.55

Von Flandern aus plante der K önig, seine R eise nach England fortzu­
setzen, dem zw eiten w ichtigen Handelspartner des Ordens im W esten.56 
Bis dahin hatten König Edward III. und die holsteinischen Grafen eine

50 DD 3, 3, Nr. 284.
51 T ä GIL, Valdemar Atterdag (wie Anm. 2), S. 248-252; Jochen GÖ TZE, Von Greifswald 

bis Stralsund. Die Auseinandersetzungen der deutschen Seestädte und ihrer Verbündeten mit 
König Valdemar von Dänemark 1361-1370, in: HGbll. 88, 1970. S. 100-101; Heinz S t o o b ,  
Kaiser Karl IV. und der Ostseeraum, in: HGbll. 88, 1970, S. 188-190; s. auch Klaus C o n ­
r a d ,  Litauen, der Deutsche Orden und Karl IV. 1352-1360. in: Zeitschrift für Ostforschung 
21, 1972, S. 20-42.

52 DD 3, 7, Nr. 4.
53 DD 3, 7, Nr. 24-57.
54 T ä GIL, Valdemar Atterdag (wie Anm. 2), S. 273-275.
55 HR I, 1, Nr. 310 § II . Dieses wird von Dietrich Schäfer nicht beachtet in SCHÄFER, Die 

Hansestädte (wie Anm. 40), S. 370.
56 DD 3. 7, Nr. II.
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feste A llianz gegen den dänischen König gebildet -  und allein die Tat­
sache, dass Valdemar Verhandlungen mit seinem  G egner -  die allerdings 
nicht realisiert wurden -  überhaupt in Erwägung zog, zeugt von seinen  
ernsthaften Bem ühungen, seine Gegner im O stseeraum  zu neutralisieren."' 
Insgesam t kann man das Ergebnis der Europarcise Valdemars im Hinblick  
auf den Ostseeraum als vollen Erfolg bezeichnen. Für die nächsten Jahre 
gibt es keine Q uellenhinw eise darauf, dass der Orden in näherem Kontakt 
mit den wendischen Städten stand. G leichzeitig  brachen auch die Verbin­
dungen zw ischen W inrich von Kniprode und Valdemar ab, nachdem der 
H ochm eister d ieses Fait accom pli hatte hinnehm en m üssen.

Da die wendischen Städte aus Preußen keine H ilfe erwarten konnten, 
waren sie gezw ungen, im Juni 1364 den W affenstillstand mit Dänemark 
bis 1368 zu verlängern.58 Das kann mit Fug und Recht als zw eite N ieder­
lage der Hansestädte bezeichnet werden, da die Bedingungen mehr oder 
w eniger von Valdemars Unterhändlern diktiert wurden: An eine K om pen­
sation für die bisherigen Verluste war unter diesen Umständen nicht ein ­
mal zu denken.

W ie ausw eglos die Lage den wendischen Städten scheinen m usste, wird 
auch durch ihre neue Verhandlungsstrategie in B ezug auf die preußischen  
Städte deutlich. Hatten die Hansestädte bisher immer mit dem H ochm eis­
ter und den preußischen Städten zusam m en verhandelt und alles verm ie­
den, was den Anschein erwecken konnte, man agiere hinter des H och­
m eisters Rücken, so versuchten sie wahrscheinlich nun, die preußischen 
Städte ohne den H ochm eister in den Frieden mit Valdemar einzubinden. 
Hierzu, und auch um sie in einem  Kampf gegen den K önig m obilisieren  
zu können, wandten sich die wendischen Städte nun an einzelne preußi­
sche Städte, doch ohne nennenswerten Erfolg.59

D ie enttäuschenden Verhandlungen zw ischen den wendischen Städten 
und dem H ochm eister führten zu einer merklichen Abkühlung im gegen ­
seitigen Verhältnis. Auch das Verhältnis zw ischen dem  H ochm eister und 
Valdemar Atterdag war eisig; so war der H ochm eister in keiner W eise an 
den Verhandlungen zw ischen den wendischen Städten und Dänemark be­
teiligt. Im Endeffekt hatte sich die Position der preußischen Städte und des 
Ordens 1364 nicht verbessert, sondern eher noch verschlechtert. Aufgrund 
des schw ebenden Kriegszustandes setzte Valdemar seine Übergriffe auf

57 Des Weiteren ist auch zu beachten, dass Margarete lange nach dem Tod ihres Vaters 
versuchte, eine politische Allianz gegen den Deutschen Orden zu schmieden. Dieses muss zu 
einer Revision der bisherigen Auffassung führen, die die Außenpolitik von Vater und Tochter 
als völlig unabhängig voneinander betrachtet hat. Stattdessen sollte die margarethische Po­
litik im Kontext der ihres Vaters gesehen werden.

58 HR I, 1, Nr. 327-337.
59 W o l t m a n n , Der Hochmeister (wie Anm. 3), S. 49-50.
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preußische Schiffe im Sund fort; und die preußischen Städte hatten zu­
gleich  die Fürsprache ihrer wendischen K ollegen verloren. Es ist deutlich 
zu sehen, dass die Städte den Preis für die Außenpolitik des H ochm eisters 
zu zahlen hatten, aber W inrich von Kniprode riskierte nicht nur die S i­
cherheit der städtischen, sondern auch der eigenen Schiffe und damit er­
hebliche Teile der Einnahmen des Ordens. A u f lange Sicht gesehen, war 
die Situation für den Orden untragbar, vor allem , als auch noch die w en­
dischen Städte ihre Verhandlungen mit Dänemark wieder aufnahmen. Sie 
mündeten am 22. N ovem ber 1365 in einen Frieden zw ischen den w endi­
schen Städten und Valdemar, der die preußischen Städte allerdings nicht 
m it um fasste.60 Der H ochm eister m usste daher -  allein aus innenpoliti­
schen Erwägungen heraus -  reagieren.

V. D ie Bildung der Kölner Konföderation

A u f lange Sicht gesehen war spätestens zum Ende des Jahres 1365 die 
Situation für den H ochm eister unhaltbar, da Valdemar mit der B eschlag­
nahme preußischer Schiffe fortfuhr. A us diesem  Grunde nutzte Winrich 
von Kniprode im Frühling 1366 die A nw esenheit hansischer Gesandter in 
D anzig, um nach zw ei Jahren wieder Verhandlungen mit den wendischen  
Städten aufzunehm en.61 D ie beiden hansischen Gesandten, Bürgermeister 
Jacob P leskow  und Bernhard Oldenburg aus Lübeck, waren eigentlich  
nach Preußen gekom m en, um die hansisch-livländisch-russischen Han­
delsbeziehungen mit dem livländischen Ordensm eister W ilhelm  von Brie- 
mersheim zu besprechen.62 Doch nutzte der H ochm eister nun diese G e­
legenheit, mit den beiden die M öglichkeit einer preußisch-wendischen  
Zusammenarbeit gegen Dänemark auszuloten. Über den Wortlaut der Ver­
handlungen liegen keine Quellen vor, doch lassen die Reaktionen des 
Ordens den Schluss zu, dass der H ochm eister den Eindruck gewonnen  
hatte, dass die Zeit für eine erneute Annäherung des Ordens an die w en­
dischen Städte reif sei.

A u f dem Hansetag zu Lübeck im Som m er 1366 schlug der Gesandte 
des H ochm eisters, Johannes Walraven, im Nam en des H ochm eisters eine 
Zusamm enarbeit der wendischen und preußischen Städte vor, die zum Ziel 
haben sollte, den Übergriffen Valdemars auf preußische Schiffe im Sund 
Einhalt zu gebieten.63 Doch zeigten sich die w endischen Städte der Initi­
ative gegenüber völlig  abweisend. D iese  -  in Anbetracht der vorherge­

60 DD 3, 7, Nr. 328-329.
61 LECUB II, Nr. 1033.
62 UBStL III, Nr. 701.
65 HR I. 1, Nr. 376 § 5. GÖTZE, Von Greifswald (wie Anm. 51), S. 101-103.
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henden Ereignisse -  überraschende W eigerung der w endischen Städte ver- 
anlasste den H ochm eister, die Beziehungen zu den w endischen Städten 
erneut zu überdenken und neu zu justieren. Hatten bislang die w endischen  
Städte im K am pf gegen Valdemar die Initiative ergriffen, suchte der H och­
m eister nun selbst Mittel und W ege -  ohne Lübeck und die w endischen  
Städte.

Doch musste der H ochm eister anfangs sehr subtil vorgehen, zu instabil 
war seine A usgangsposition. Vor allem  das Verhältnis zu Polen war g e ­
fährdet, w eil Kasimir der Große w ieder einm al versuchte, den Frieden von 
K alisz von 1343 zu um gehen. Im Jahr 1366 besuchte der poln ische K önig  
den H ochm eister auf der M arienburg, eine Reise, der die Chroniken w ei­
ten Raum einräumen. Ein Ziel der R eise war sicherlich, dem König A uf­
schluss über die m ilitärische Stärke des Ordens zu verschaffen, ein A uf­
schluss, der den König dazu veranlasste, im Herbst des gleichen Jahres 
den Frieden von Kalisz erneut zu bestätigen.64

Aber auch die livländische G eistlichkeit und ihre separatistischen Ten­
denzen machten dem Orden das Leben schwer. Nachdem  der Erzbischof 
von Riga w ieder einmal vergebens versucht hatte, die Unterstützung an­
derer europäischer Potentaten im K am pf gegen den Orden zu gew innen,65 
sah er sich gezw ungen, im Mai 1366 einen Vergleich mit dem Orden 
abzuschließen.66 Insofern war es W inrich von Kniprode gelungen, am 
Ende des Jahres 1366 die außen- und innenpolitische Lage des Ordens 
insow eit zu stabilisieren, dass er jetzt die Hand für eine andere Politik im 
Ostseeraum frei hatte.

Unter diesen Voraussetzungen brachte der Gesandte des Ordens auf 
dem Hansetag zu Rostock am 16. D ezem ber 1366 ein Bündnis gegen  
Norwegen und Dänemark auf die Tagesordnung.67 D ie Frage ist, w ie d ie­
ser Vorschlag zu bewerten ist. A u f der einen Seite kann er als direkter 
Angriffspakt gedeutet werden. A u f der anderen Seite ist er aber auch so 
formuliert, dass er als defensives Bündnis verstanden werden kann, w el­
ches in ein o ffen sives um gewandelt werden könnte.68 In der Term inologie 
der Hansestädte konnte der B egriff des Bündnisses beide Bedeutungen  
haben. Norm alerw eise benutzten die Städte hierfür die B egriffe confoe- 
derationes, uniones oder defensiones, wobei die ersten beiden ein mehr 
offensives, letzteres ein mehr defensives Bündnis charakterisierten. Der

w SRP II, S. 556 und SRP III, S. 85.
65 M U ß XVI, Nr. 3475.
66 LECUB II, Nr. 1033; SRP II, S. 87. Johannes VoiGT, Geschichte Preussens (wie Anm. 

3), S. 188-191.
67 HR I, I, Nr. 388 § 13.
68 Ein solcherart gestaltetes Bündnis zwischen den wendischen Städten und Fürsten findet 

sich nur ein einziges Mal; HR I, 1, Nr. 296 § 5.
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Orden und die Städte benutzten jetzt aber den B egriff der coobligatio, um 
das angestrebte Bündnis zu beschreiben, also eine andere Nuancierung als 
confoederatio. Im R ezeß des H ansetages wird diese Nuancierung nicht 
weiter thematisiert.69 Man komm t der Sache allerdings näher, schaut man 
in den Briefw echsel zw ischen Lübeck und dem H ochm eister, speziell in 
das lübische Schreiben vom  7. April 1367, das sich besonders mit diesem  
Vorschlag auseinandersetzt. In diesem  Schreiben wird die coobligatio  als 
eine Zusammenarbeit der Partner zur Sicherung der freien Passage durch 
den Öresund charakterisiert, die mit dem Verbot einer Zusammenarbeit 
mit den nordischen K önigen einhergehen so llte .70

D iese  Deutung des Wortes coobligatio  durch die w endischen Städte 
scheint -  vor allem im H inblick auf die kurz darauf zw ischen den preu­
ßischen und niederländischen Städten am 11. Juli 1367 abgeschlossenen  
Bündnisse -  genau die A bsicht des H ochm eisters wiederzugeben. Coob­
ligatio  bezeichnet hierbei also ein Bündnis, w elches in erster Linie einen  
defensiven Charakter trug, d.h. die Verteidigung der Schiffe sichern sollte, 
durch diese Verteidigung aber eine latente O ffensive beinhaltete.71 A ller­
dings deutet zu diesem  Zeitpunkt noch nichts darauf hin, dass W inrich von 
Kniprode zu einer mehr aggressiven Haltung übergegangen wäre.

Aus der Sicht der w endischen Städte war d ieses A ngebot des H och­
meisters nicht wünschenswert. S ie verfolgten dem König gegenüber statt- 
dessen lieber eine Verhandlungsstrategie. In diesen Verhandlungen spielte 
nun aber das Verhältnis zw ischen Dänemark und dem  Orden eine größere 
Rolle. D ie Städte übermittelten deshalb ihre ablehnende Antwort dem  
stralsundischen Pronotar Alard, mit der Bitte, d iese nach Preußen zu brin­
gen und dort zu verkünden.72 Während seines B esuches beim H ochm eister  
sollte Alard versuchen, einen A usgleich zw ischen dem H ochm eister, den 
preußischen und w endischen Städten und dem dänischen K önig zu ver­
mitteln.

69 HR I, 1, Nr. 388 § 13 und Nr. 391.
7(1 HR 1, 1, Nr. 399. Dies wird von Johannes Voigt nicht beachtet. VoiGT, Geschichte 

Preussens (wie Anm. 3), S. 193-204; S c h ä f e r ,  Die Hansestädte (wie Anm. 40), S. 387-388; 
C. E. F. R e i n h a r d t ,  Valdemar Atterdag og hans Kongegjerning. Med et Tilkeg af hidtil 
utrykte Diplomer, Kpbenhavn 1880, S. 400-403; Deutsche Geschichte im Osten Europas. 
Band 9. Pommern, hg. von Werner B u c h h o l z , Berlin 1999, S. 128-133. Dies wird auch von 
Esben Albrectsen nicht erwähnt in Dansk Udenrigspolitiks Historie 1. Konger og Krige 
700-1648, redigiert von Carsten D u e - n i e l s e n ,  Oie F e ld b - € K  und Nikolaj P e t e r s e n ,  Kp- 
benhavn 2001, S. 120-123; B o g h , Sejren (wie Anm. 2), S. 24-28.

71 HR 1. 1, Nr. 403.
72 Das war nicht das einzige Mal, dass Stralsund die Rolle des ehrlichen Maklers zwischen 

Dänemark und dem Deutschen Orden einnahm. In dem Konflikt um Gotland zwischen Mar­
garethe I. und dem Orden fungierte der stralsundische Bürgermeister Wulf Wulflam als 
Vermittler.

73 HR I, 1, Nr. 388 § 13, Nr. 399 und Nr. 400 § 2.
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Anfang 1367 kehrte Alard von seiner M ission nach Preußen zurück und 
konnte verm elden, dass der H ochm eister und die Städte das Verhand­
lungsangebot der wendischen Städte akzeptiert hätten, weshalb sich der 
Pronotar erbot, nach Dänemark weiter zu reisen, um einen Ort und Zeit­
punkt für die Verhandlungen auszuhandeln. D ass der H ochm eister diesem  
Angebot zugestim m t hatte, bedeutete aber nicht, dass er g leichzeitig  die 
Pläne über ein Bündnis zw ischen dem Orden und den H ansestädten auf­
gegeben hätte. Auch das wird aus dem erwähnten Schreiben vom 7. April 
1367 deutlich, das eine Antwort auf zw ei von Alard übermittelte Briefe 
des H ochm eisters und der Städte darstellt. Aus der lübischen Antwort wird 
deutlich, dass der Hochm eister, trotz aller Friedensbem ühungen, den Plan 
eines Bündnisses zw ischen den Hansestädten und dem  Orden noch immer 
nicht aufgegeben hatte, ein Plan, den Lübeck nun, unter dem H inw eis, 
dass Alard noch nicht einmal aus Dänemark zurückgekom m en sei, ent­
schieden zurückwies. So lange Lübeck keine eindeutige Antwort aus Dä­
nemark erhalten hatte, w ollte die Travestadt keinem  Bündnis beitreten.74

Das Resultat der Alardschen Reise erfahren wir auf dem Hansetag von 
Rostock Ende M ai. Valdemar hatte sich gegenüber dem stralsundischen  
Pronotar bereit erklärt, Verhandlungen mit dem H ochm eister und den 
Städten aufzunehm en, weshalb Alard um gehend mit einem  neuen Akkre­
ditierungsbrief nach Preußen returniert wurde, um über seine Verhandlun­
gen in Dänemark zu berichten und die Preußen dazu zu bew egen, mit 
ausreichend instruierten Gesandten auf dem kom m enden Hansetag von 
Stralsund Ende Juni Verhandlungen mit den dänischen Gesandten aufzu­
nehmen. Alard sollte den Preußen übermitteln, dass die Hansestädte es für 
besonders angebracht hielten, dass sie d ieses Mal mit besonderer Eintracht 
in die Verhandlungen gingen. G leichzeitig  sollte der Pronotar von neuen 
Übergriffen des K önigs auf die Schifffahrt in der O stsee berichten.75

Auch der H ochm eister bezeugte nun seinen W illen zur Zusammenarbeit 
mit den Hansestädten und sandte seinen Danziger Kom mandanten, Ly- 
deke von Essen, zum  Hansetag. Dort erschienen auch die dänischen G e­
sandten, die eine Vollmacht zu Verhandlungen mit den preußischen und 
wendischen Städten vorweisen konnten. In den R ezessen zu diesem  Han­
setag hören wir viel von den Verhandlungen zw ischen Valdemar Atterdag 
und den w endischen Städten -  aber über Verhandlungen zw ischen dem  
dänischen König und den Preußen hören wir nichts, woraus man mit guten 
Gründen schließen kann, dass diese Verhandlungen nicht stattgefunden 
haben.76 D agegen berichten die R ezesse davon, dass sich Lydeke von Es­

74 HR I, 1. Nr. 399.
75 HR I. 1, Nr. 400.
76 HR I, I, Nr. 402.
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sen im N am en des H ochm eisters bereit erklärt hatte, an einem  w endisch­
preußischen Übereinkom m en mitzuarbeiten: Da die preußischen und nie­
derländischen Städte in Preußen auf dem Weg waren, ein Bündnis aus­
zuhandeln, so sollten die w endischen Städte ihrerseits herzlich gerne ihre 
Gesandten dorthin senden, um an diesen Verhandlungen teilzunehm en.

Die w endischen Städte zögerten nun nicht, an d iesen Verhandlungen zu 
partizipieren und stellten eine Gesandtschaft mit entsprechenden Instruk­
tionen zusam m en. In diesem  Zusamm enhang verdienen zw ei Punkte der 
Instruktion besondere Beachtung: D ie Gesandten sollten in Erfahrung 
bringen, w elche Verhandlungen im Vorwege zw ischen  dem H ochm eister 
und den holsteinischen Grafen stattgefunden hätten -  und, ob auch Herzog 
Albrecht II. von M ecklenburg Verhandlungen mit dem  H ochm eister und 
den preußischen Städten eingeleitet hätte (und wenn ja, w elchen Charakter 
diese hätten). D ie  wendischen Städte hatten also in Erfahrung gebracht, 
dass sow ohl die Grafen als auch der Herzog den A nschluss an den H och­
meister suchten und sie mussten mit guten Gründen vermuten, dass es sich 
hierbei um ein gegen Dänemark gerichtetes Bündnis handelte.77 D iese  
Entwicklung m usste die w endischen Städte in höchstem  Grade beunruhi­
gen, desavouierte sie doch die wendischen Verhandlungen mit Valdemar 
Atterdag.7S D iese  schlim m sten Befürchtungen wurden dann mehr als wahr, 
als im Juli die preußischen und niederländischen Städte -  ohne ihre w en­
dischen Partner -  ein Bündnis gegen die K önige von Dänemark und Nor­
w egen errichteten und eine weitere Tagfahrt zu K öln vereinbarten, um 
dieses Bündnis weiter zu festigen .79 Hiermit war der Druck auf die wen­
dischen Städte weiter gew achsen.

D ie vorangehenden Schilderungen lassen im Grunde nur einen Schluss 
zu: Der H ochm eister beabsichtigte keine Verhandlungslösung. Es wird 
vielm ehr deutlich, dass der Orden auf einen Bruch mit Dänemark hinar­
beitete. D ass die preußischen Gesandten noch während der dänisch-w en­
dischen Verhandlungen auf dem Hansetag auf die parallel stattfindenden 
preußisch-niederländischen Verhandlungen hinw iesen , ist ein weiteres 
Zeichen dafür, dass der H ochm eister den Druck auf die w endischen Städte 
w esentlich erhöhen wollte. Das kann als ein markanter Bruch W inrich von 
Kniprodes mit seiner bisherigen Politik gewertet werden.

D ieser Politikw echsel wird auch in der folgenden Zeit bestätigt, als sich 
der H ochm eister und die preußischen Städte nicht mehr auf den Verhand­
lungen mit Valdemar Atterdag repräsentieren ließen. A ls daher die nächs­

77 HR I, 1, Nr. 402 § 5 und 6.
78 TÄGIL, Valdemar Atterdag (wie Anm. 2), S. 291-293. Dies wird von Dietrich Schäfer 

nicht beachtet in: S c h ä f e r ,  Die Hansestädte (wie Anm. 40), S. 389-390.
79 HR I, 1, Nr. 403.
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ten wendisch-dänischen Verhandlungen auf Falsterbo ohne die preußi­
schen Städte stattfanden, war der Bruch Realität, eine Realität, die auch 
der dänische König bemerkte. Valdemar Atterdag zeigte sich den hansi­
schen Gesandten gegenüber sehr abw eisend und verließ die Verhandlun­
gen noch vor deren eigentlichem  Ende.*0

Der Widerstand gegen die valdem arische Politik ging von drei Seiten  
aus: von der m ecklenburgisch-schw edisch-holsteinischen Koalition, den 
w endischen Städten und dem preußisch-niederländischen Bund. D ie erste 
Koalition war ausgesprochen offensiv , die zw eite eher abwartend während 
die dritte im Kern defensiv war. A llerdings konnte das dritte Bündnis zu 
einem  O ffensivverbund um gewandelt werden. Im Grunde war es nahe 
liegend, dass alle drei Gruppen sich zusam m enschließen sollten, um gegen  
Valdemar Atterdag erfolgreich vorgehen zu können. D och als Folge der 
allzu verschiedenen Zielvorstellungen zeigten alle drei einen sehr unter­
schiedlichen Einsatzwillen. Eine Einigung war zu diesem  Zeitpunkt noch 
längst nicht in Sicht. M ecklenburg hatte zu diesem  Zeitpunkt ein sehr 
angespanntes Verhältnis zu den wendischen Städten, und die mecklenbur­
gischen H erzöge begingen nur allzu gern Übergriffe gegen den Handel der 
H ansestädte.81 Doch selbst, wenn dieser Streitpunkt hätte aus der Welt 
geräumt werden können, waren die wendischen Städte vorläufig nicht 
w illens, ein Bündnis mit ihrem Nachbarn einzugehen. D as änderte sich  
erst, als die wendischen Städte von der Annäherung zw ischen den Preu­
ßen, Niederländern, M ecklenburgern und Holsteinern erfuhren.82 M it e i­
nem Mal hatten die wendischen Städte es sehr e ilig , Lübeck, Rostock und 
W ism ar eine Verhandlungsvollmacht mit den H erzögen auszustellen, w o  
man vorher eben diese Verhandlungen von wendischer Seite in die Länge 
gezogen  hatte. Doch wenn die wendischen Städte ihren Einfluss wahren 
und in einem  Krieg gegen Dänemark nicht die zw eite G eige spielen w o ll­
ten, so mussten sie spätestens zu diesem  Zeitpunkt in die Verhandlungen 
eintreten -  und das taten sie.

Aus Sicht der holsteinischen Grafen war, angesichts der verschärften 
Auseinandersetzungen mit Valdemar Atterdag, eine Zusamm enarbeit mit 
dem H ochm eister eine logische Folge ihrer Politik und eine gute Erw ei­
terung des Kreises ihrer Alliierten. Das m ecklenburgische Zusam m enge­
hen mit dem Orden allerdings verlangt eine nähere Erklärung. N och im 
Juli 1366 hatte Herzog Albrecht II. zusam m en mit seinen Söhnen Henrik 
und M agnus in A lholm  auf Lolland Verhandlungen mit Valdemar Atterdag 
geführt, die zu einem  Präliminarfrieden zw ischen den beiden Parteien hät­

80 HR I, 1, Nr. 408.
81 HR I, 1, Nr. 376 § 27.
82 HR I, 1, Nr. 402 § 5 und 6. Nr. 403 und Nr. 405 § 14.
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te führen und die Stellung der M ecklenburger in Schw eden und Dänemark 
hätte stärken sollen. Nach diesem  Vertrag, dem Älholmtraktat, knüpfte 
Valdemar die Thronfolge in Dänemark an die M ecklenburger, anerkannten 
die beiden Parteien ihre M achtsphäre und Valdemar die m ecklenburgische  
Herrschaft in Schw eden. König Albrecht von Schw eden sollte Valdemar 
Gotland offiziell übertragen und die M ecklenburger einen alten Anspruch 
auf Lolland aufgeben. Das war also kein eigentlicher Friedensschluss, aber 
ein großer Schritt dorthin -  wenn die Parteien nur gew ollt hätten. Beide 
Seiten sollten nur noch den Vertrag ratifizieren und im Februar 1367 auf 
einem  neuen Treffen austauschen.8, D ie M ecklenburger sollten sich daher 
eigentlich auf der dänischen Seite wähnen, doch stellte Valdemar Atterdag 
weder seine Feindseligkeiten gegen die M ecklenburger ein, noch stellte er 
das Ratifizierungstreffen in Aussicht. D ie M ecklenburger m ussten sich 
also nach neuen Bündnispartnern um sehen, w ollten sie ihren Einfluss und 
die Macht in Schw eden und Dänemark sichern. Wer konnte in dieser S i­
tuation hierfür geeigneter sein als der H ochm eister, der gerade ebenfalls 
auf Konfrontationskurs gegen Dänemark ging?

Aufgrund dieser verschiedenen Entwicklungen stand W inrich von Kni- 
prode nun im Zentrum aller Entscheidungen. Seine Verhandlungen konn­
ten ebenso die wendischen Städte in eine Koalition mit den holsteinischen  
Grafen bringen w ie auch diese in eine Koalition mit den M ecklenburgern  
und Schw eden sow ie den niederländischen Städten. Da ihm alle Absichten  
und Pläne bekannt waren, wäre es für ihn ein Leichtes gew esen , sich an 
die Spitze der B ew egung gegen Valdemar Atterdag zu setzen. Doch tat er 
dies nicht, sondern ließ stattdessen seine, die preußischen, Städte ein 
Bündnis mit den wendischen Städten und den norddeutschen Fürsten ein- 
gehen.84

Das angestrebte Bündnis kam im N ovem ber 1367 in Köln zustande und 
um fasste schließlich 57 Städte.85 Ziel der Kölner Konföderation war es, 
den andauernden Übergriffen Valdemar Atterdags auf den hansischen  
Handel Einhalt zu gebieten, besonders bei der Sundpassage und auf den 
Schonischen M essen. Mit anderen Worten: D ie M achtbalance sollte in

DD 3. 7. Nr. 407—415. Werner S t r e c k e r , Die äussere Politik Albrechts II von Meck­
lenburg, Rostock 1913, S. 138-141; Manfred H a m a n n , Mecklenburgische Geschichte von 
den Anfängen bis zur Landständischen Union von 1523, Köln-Graz. 1968, S. 186-187; V. A. 
NORDMAN, Albrecht, Herzog von Mecklenburg, König von Schweden. Helsinki 1938. 
S. 79-80; C h r i s t e n s e n , Kalmarunionen (wie Anm. 2), S. 84-87; B o g h , Sejren (wie Anm. 
2), S. 24-28.

84 HR I, 1, Nr. 4 1 1 .  Das wird von Ernst Robert Daenell und Hugo Yrwing nicht beachtet. 
Ernst Robert DAENELL, Die Kölner Konföderation vom Jahre 1367 und die schonischen 
Pfandschaften. Hansisch-dänische Geschichte 1 3 6 7 - 1 3 8 5 ,  Leipzig 1894, S. 5; Hugo Yr ­
w i n g , Visby -  hansestad pä Gotland, Stockholm 1986, S. 1 5 7 -1 6 3 .

85 HR I, 1, Nr. 4 12—413.
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diesem  Bereich wieder hergestellt werden. Im Januar 1368 schlossen des 
weiteren König Albrecht von Schw eden und die holsteinischen Grafen ein 
Abkom m en über die A ufteilung Dänemarks nach einer m öglichen Er­
oberung,86 ein Abkom m en, w elches auch durch eine Reihe dänischer M a­
gnaten mit Klaus Limbtek an der Spitze unterstützt wurde.87 D ie schw e­
dischen und holsteinischen Rüstungen sollten dabei von den Hansestädten 
finanziert werden, doch gestaltete sich die Zusammenarbeit zw ischen den 
Fürsten und den Städten schw ierig. Denn die Fürsten waren auf eine Zer­
schlagung und A ufteilung Dänemarks aus, w ogegen die Hansestädte und 
der Deutsche Orden eben dies verhindern wollten.

Betrachtet man die Ereignisse des W inters 1367/1368 so bleibt eine 
Frage im Raum stehen: Warum beteiligte sich der der D eutsche Orden 
nicht direkt an der Konföderation? Mehrere Antworten wären möglich: 
Eine erste könnte in der militärischen Situation des Ordens zu suchen sein, 
denn wenn Valdemar Atterdag den Orden in einen Zweifrontenkrieg mit 
Dänemark und Polen oder Litauen verwickelt hätte, wären die militäri­
schen Kräfte der Ordensritter überfordert gew esen . A llerdings wider­
spricht diese Überlegung der allgem eingültigen Einschätzung, dass der 
Deutsche Orden gerade zu dieser Zeit den Höhepunkt seiner M acht er­
reicht hatte. Ein weiteres Gegenargum ent gegen diese m ilitärischen Über­
legungen ist auch darin zu sehen, dass es ja gerade der Orden war, der die 
Konfrontation gesucht hatte, und dass der H ochm eister die preußischen  
Städte an der Konföderation teilnehm en ließ. So m üssen andere Begrün­
dungen gesucht werden. A ls zw eite Antwort kann angeführt werden, dass 
es dem A nsehen des Ordens w enig zuträglich gew esen  wäre, einen Krieg 
gegen einen anderen christlichen Fürsten im Ostseeraum  anzuführen. 
Hierdurch hätte die Legitimität des Ordensstaates in Frage gestellt werden 
können. Drittens kann vermutet werden, dass gerade die Kenntnis der 
verschiedenen Absichten der Teilnehmer der Kölner Konföderation den 
H ochm eister zu dem Ergebnis hatte kommen lassen, dass man wenig  
H offnung auf einen einm ütigen Sieg dieser Koalition setzen könnte.

Von dieser Warte aus -  auch im Hinblick auf die m ilitärische Stärke der 
Koalition -  war es für den H ochm eister eine gute Option, die Koalition  
den Krieg führen zu lassen, und nach einem  Sieg auf den Streit der Ko- 
alitionäre zu warten. Gerade, wenn man die Z iele der lübischen Politik im 
Auge hatte, die keine m ecklenburgische Dom inanz in ihren Fahrwassern 
wünschte, so konnte man davon ausgehen, dass die M ecklenburger nicht 
die vollständige Herrschaft in Dänemark erringen würden. Der H ochm eis­

86 D D  3. 8, N r. 128.
87 D D  3, 8, N r. 1 2 9 -1 3 0 .
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ter konnte daher durch die Koalition die M acht Valdemar Atterdags bre­
chen und g leichzeitig  bei den zu erwartenden Streitigkeiten eine neutrale 
Position einnehm en, eine Position, die die Interessen des Ordens in 
Schw eden nicht gefährden und gleichzeitig  die w endischen Städte nicht 
düpieren würde. G leichzeitig  konnte der Orden über seine Städte auch 
innerhalb der Koalition die Richtung beeinflussen und die nötigen Infor­
mationen erhalten. Aus dieser Perspektive bestand für den Orden keine 
N otw endigkeit, direkt am Krieg teilzunehm en, sondern man konnte die 
Arbeit, nun da sie in Gang gekom m en war, besser von anderen erledigen  
lassen.

In der älteren Literatur hat d iese Haltung zu der A uffassung geführt, der 
Orden sei an diesem  Krieg überhaupt nicht interessiert gew esen . Doch  
steht das in deutlichem  Widerspruch zu der Tatsache, dass die Initiative 
zum Krieg vom  Orden ausgegangen war. Auch zeigt die preußische A u­
ßenpolitik der Periode 1366 -1367  ein gänzlich anderes Bild, als das La­
vieren der Jahre 1361 bis 1363. Nach allen zur Verfügung stehenden Q uel­
len verfolgte der H ochm eister jetzt ein klares Ziel -  und das konnte durch 
die Kölner Konföderation verwirklicht werden. Durch die Konföderation 
wurden die lebensw ichtigen H andelsw ege des Ordens und der preußischen  
Städte gegen die ständigen Übergriffe der Dänen gesichert. Schon allein  
aus ökonom ischen Gründen m usste der Orden hieran sehr interessiert 
sein .88

Allerdings ist es bezeichnend, dass selbst neuere Arbeiten, w ie die des 
dänischen Historikers Anders B0gh, diesen Aspekt bei der Bildung der 
Kölner Konföderation ignorieren und damit der Linie der Forschung fo l­
gen.89 D och m uss noch einmal deutlich herausgestrichen werden, dass die 
Kölner Konföderation nicht zu Stande gekom m en wäre, wenn nicht der 
Orden die Initiative ergriffen hätte. A lle Fäden liefen in der Hand des 
H ochm eisters zusam m en und er zog sie geschickt und im Interesse des 
Ordens und seiner politischen und ökonom ischen M acht. Es konnte nicht 
in der A bsicht W inrich von Kniprodes liegen, sich an die Spitze eines 
offensiven Bündnisses gegen einen anderen Herrscher zu setzen, der dem  
Orden zudem  w ichtige Landstriche verkaufte hatte. D agegen war das Zu­
standekomm en der Konföderation unter Initiative des Ordens ein w ichti­
ger Schritt, um die Interessen der Ritter zu wahren und g leichzeitig , um 
nach einem  zu erwartenden S ieg ohne Prestigeverlust die Früchte der B e­
mühungen ernten zu können. Hieraus wird auch verständlich, warum sich 
der H ochm eister während des gesam ten Krieges im Hintergrund hielt und

xx R u n d s t e d t , Die Hanse (wie Anm. 3), S. 14-18.
xy B0 GH, Sejren (wie Anm. 2), S. 28-29. Das gilt im Übrigen auch von G ö t z e , Von 

Greifswald (wie Anm. 51), S. 107-112.
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stattdessen die preußischen Städte an seiner Statt in den Vordergrund tra­
ten.

VI. Der zw eite Krieg der Hanse gegen Dänemark

A ls der Krieg im Frühjahr 1368 begann, verlief er auf vielen Ebenen 
präzis nach den W ünschen des Ordens. Aufgrund seiner isolierten Stellung  
im Norden verließ Valdemar Dänemark und versuchte, eine G egenkoali­
tion im Rücken der M ecklenburger und Hansestädte zu schm ieden. D ie  
Hansestädte dagegen konnten sehr schnell die Kontrolle über die Öresund­
region erringen und damit die freie Passage durch den Sund sichern. Hier­
zu vereinigten sich die w endischen, preußischen und livländischen Städte 
und rüsteten eine gem einsam e Flotte aus. Bem erkenswert ist dabei, dass 
dieses Mal, im G egensatz zum ersten Krieg der Hanse gegen Dänemark, 
alle Städte, die niederländischen wie die baltischen, ihren Beitrag zum  
Seekrieg leisteten und vor allem die preußischen Städte konsequent ihren 
Teil beitrugen.90

Im Juni 1368 errangen die Koalitionäre die Kontrolle über K openhagen, 
einer der Schlüsselstellungen für die Ö resundpassage und die Schonischen  
M essen .91 D och reichte dies nicht aus, sondern man m usste auch die Bur­
gen längs der Sundküste in seine Macht bringen. Hier konnten die Han­
sestädten auf die Zusammenarbeit mit Albrecht von Schw eden bauen, dem  
es zusam m en mit seinen Alliierten gelang, ein ige dänische Stellungen ein ­
zunehmen. A llerdings m issglückte die Eroberung der so w ichtigen Burg in 
H elsingborg, w ie es auch nicht gelang, Valdemar Atterdag vollständig aus 
seiner Herrschaft über Dänemark zu verdrängen, selbst dann nicht, als er 
in einen Zweifrontenkrieg geraten war.92

D och auch Valdemar war nicht untätig gew esen  und hatte mit Unter­
stützung der Markgrafen von Brandenburg Truppen an der m ecklenbur­
gischen Südgrenze zusam m engezogen und dort eine Burg erworben. D ie  
Taktik war klar. M ecklenburg sollte durch einen A ngriff auf seine Süd­
grenze von seinem  Engagem ent in Dänemark abgehalten und seine m ili­
tärischen Kräfte in Norddeutschland gebunden werden.92

D iese unangenehm e Überraschung führte zu einer engeren Zusam m en­
arbeit der Koalitionäre. D ie M ecklenburger mussten nun versuchen, die 
Hansestädte in der Koalition zu halten und für ihre Z iele einzuspannen. 
Aus diesem  Grund bekräftigte Albrecht III. am 25. Juli 1368 ein A bkom ­

90 TÄGIL, Valdemar Atterdag (wie Anm. 2), S. 315-319.
91 HR I, 1, Nr. 467.
92 TÄGIL, Valdemar Atterdag (wie Anm. 2), S. 318-328.
93 DD 3, 8, Nr. 184.
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men mit den Hansestädten, das diesen weitreichende Privilegien in Dä­
nemark und vor allem auf den Schonischen M essen einräum te.44 G leich­
zeitig  erhielten die preußischen Städte eine Vitte in Falsterbo und eine  
Reihe von Privilegien auf den M essen zugebilligt.95 Gerade diese letzte 
Privilegierung macht deutlich, dass die preußischen Städte ein großes In­
teresse an dieser Region entw ickelt hatten. W ie aus ihren weiteren Hand­
lungen deutlich wird, versuchten sie, sich am Öresund eine neue Basis zu 
schaffen

A u f dem Hansetag von Stralsund im Oktober 1368 sollte die nächste 
Etappe der kriegerischen Eskalation vorbereitet werden -  und die preu­
ßischen Städte waren darauf eingestellt, ihr Scherflein hierzu beizutragen. 
G leichzeitig  forderte der Hansetag V isby auf, sich von Valdemar Atterdag 
loszusagen und sich der schw edischen Krone zu unterstellen.96 Das kann 
nur so verstanden werden, dass man den M ecklenburgern einen Etappen­
sieg einräumen w ollte -  und g leichzeitig , dass die alte M achtbalance der 
Zeit vor 1359/1360 wieder hergestellt werden sollte.

In Zusammenarbeit mit den m ecklenburgisch-schw edischen Verbünde­
ten gelang es den Hansestädten, die Herrschaft über die m eisten wichtigen  
schonischen Burgen zu erringen, die bisher eine Bedrohung für die S i­
cherheit der Schonischen M essen und für die Passage durch den Sund 
darstellten. Im Spätsommer 1369 wurde auch H elsingborg übergeben, das 
die Schlüsselstellung am Sund innehatte und von nicht zu überschätzender 
W ichtigkeit war.97 An der Belagerung H elsingborgs hatten, neben den 
w endischen, auch preußische und livländische K ontingente teilgenom m en. 
Der Fall H elsingborgs war ein weiterer T iefsch lag für Valdemar Atterdag; 
die Hansestädte hatten dagegen das Hauptziel ihrer Politik erreicht. Mit 
dem Erreichen ihres K riegszieles erlahmte das Interesse der Hansestädte 
an diesem  Krieg jedoch beträchtlich, was selbstverständlich zu Reibungen 
zw ischen den Städten und ihren fürstlichen Koalitionspartnern führte.

A llerdings war die Situation für den dänischen K önig unhaltbar. Er 
m usste Friedensverhandlungen einleiten, die er jedoch nicht persönlich  
führte. Er überließ die Verhandlungen seinem  Rat Henning Putbusch und 
anderen Großen des Reiches. Für die Hansestädte war der Zeitpunkt ge­
kom m en, mit den Dänen einen Frieden auszuhandeln, denn mit ihrem Sieg  
in Dänemark hatten sie die Kontrolle über den Öresund und die Schoni­
schen M essen erlangt. D ieser Erfolg und seine Beibehaltung war aber

94 DD 3, 8, Nr. 191-192.
95 DD 3, 8, Nr. 199. In den anderen Privilegien waren auch eine Reihe anderer Städte mit

einbezogen.
96 HR I, Nr. 480 und 482. H a m a n n ,  M ecklenburgische Geschichte (wie Anm. 83), S. 188.
97 DD 3. 8. Nr. 326.
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gleichzeitig  die Sollbruchstelle der K oalition, w eil die fürstlichen Partner 
vor allem  danach strebten, in Dänemark territoriale G ew inne zu erzielen. 
Den Hansestädten ging es dagegen um die Sicherung ihrer H andelsinter­
essen .98 Und der D eutsche Orden? Aus Sicht des Ordens konnte die Macht 
Valdemar Atterdags gerne durch territoriale Abtretungen geschw ächt wer­
den, allerdings sollte sie auch nicht zugunsten der M ecklenburger kom ­
plett aufgehoben werden. Vorrang aber musste für den Orden und seine  
Ö konom ie vor allem  die freie Sundpassage haben. Aus diesem  Grunde 
waren auch für den Orden Verhandlungen der sicherste W eg, den erreich­
ten Status quo zu erhalten.

VII. Der Frieden von Stralsund und seine Folgen

Der Friedensschluss erfolgte am 30. N ovem ber 1369, als H enning Put­
busch und 25 andere dänische Räte den Hansestädten zw ei Drittel aller 
Handelsabgaben in Skanör, Falsterbo, M almö und H elsingborg übertru­
gen, um so deren Kriegsausgaben zu erstatten. A ls Sicherheit für diese  
Zahlungen wurden den Städten die Burgen und die ihnen zugeordneten  
Harden (Verwaltungsbezirke) überlassen. Wenn Valdemar Atterdag in sein 
Reich zurückkehrte, sollte er zudem diesen Friedensschluss mit dem  gro­
ßen R eichssiegel besiegeln . Zudem sollte den Städten bei der Ausw ahl 
seines Nachfolgers ein M itspracherecht eingeräumt w erden." A llerdings 
machten die Städte die G ültigkeit der getroffenen Vereinbarung auch von 
der Zustim m ung der Fürsten und der Städte abhängig, die nicht in 
Stralsund vertreten w aren.100 Doch war der Frieden Realität und die preu­
ßischen Städte traten ihm bald b e i.101 Zusammen mit den w endischen  
Städten gelobten sie, die Pfandbesitzungen in Schonen nach 16 Jahren 
w ieder an Valdemar Atterdag abzutreten, wenn in diesen 16 Jahren zw ei 
Drittel der versprochenen K om pensationssum m e zusam m engekom m en  
sein würden.102

M it diesem  Frieden hatten sich die Hansestädte die K ontrolle der Sch o­
nischen M essen und des Öresundes erworben. Sie kontrollierten nicht nur 
eine der w ichtigsten dänischen Provinzen, sondern hatten auch ein M it­
spracherecht bei der Wahl des nächsten dänischen K önigs errungen, ein 
bis dahin unerhörter Vorgang. Allerdings muss konstatiert werden, dass 
auch die Interessen der dänischen Seite Berücksichtigung fanden. B ezogen

98 T ä g i l ,  Valdemar Atterdag (wie Anm. 2), S. 326-330.
99 HR I, Nr. 513.

100 HR I, Nr. 516.
101 Wie Anm. 99.
I0- DD 3, 8, Nr. 374.
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auf ihren Handel erhielten die Städte keine weitergehenden Privilegien, als 
sie schon unter Christoph II., M agnus Eriksson oder unter Valdemar At­
terdag besessen hatten.103

Mit der Vertragsklausel, die Friedensbedingungen mit den nicht in 
Stralsund vertretenen Koalitionspartnern besprechen zu w ollen , umgingen  
die hansischen Sendboten einen direkten Bruch der K oalition, war doch 
vorher mit den M ecklenburgern und Holsteinern vereinbart worden, dass 
kein Koalitionspartner einen Separatfrieden eingehen so llte .104 Allerdings 
konnten sich die Fürsten nach Stralsund de facto keine H offnungen auf 
eine Fortsetzung des Krieges mit Unterstützung der Hansestädte mehr 
machen.

Genau zu diesem  Zeitpunkt, zu Beginn des Jahres 1370, trat Valdemar 
Atterdag seine R eise nach Preußen an, w o er versuchen w ollte, den H och­
meister dazu zu bew egen , in seinem  Sinne auf die preußischen Städte 
einzuwirken. Valdemars Absichten waren ganz offensichtlich  darauf ge­
richtet, die Front der Hansestädte aufzubrechen, um so m ildere Friedens­
bedingungen aushandeln zu können. D och wurden seine H offnungen ent­
täuscht. Das ein zige Ergebnis seiner Reise war, dass er am 28. Januar 
1370 den Städten Kulm, Thorn, Elbing, D anzig, K önigsberg und Brauns­
berg eine Vitte auf Falsterbo einräumte (bezeichnender W eise auf Kosten 
Lübecks, was zu einem  langen Rechtsstreit mit den preußischen Städten 
über die jew eiligen  Vittengrenzen führte).105 Dass er sich gegen  Zahlung 
von 500  fl. ebenfalls dazu verpflichtete, die Rechte der preußischen Städte 
auf Schonen auf einer kom m enden Tagfahrt zu Stralsund näher zu spezi­
fizieren, wenn sie es denn wünschten, ist dabei nur ein kleiner aber be­
zeichnender taktischer Schachzug seinerseits.100 Insgesam t hatten die preu­
ßischen Städte durch den Besuch des K önigs die Rechte erlangt, die ihnen 
schon Albrecht von Schw eden 1368 zugestanden hatte. Zwietracht unter 
den hansischen Städten entstand durch diesen Besuch und durch die er­
teilten Rechte nicht.

10' Horst W e r n i c k e ,  Der Stralsunder Frieden von 1370. Höhepunkt hansischer Machtent­
faltung oder ein Ereignis unter vielen?, in: Der Stralsunder Frieden von 1370. Prosopogra- 
phische Studien, hg. von Niels J ö r n ,  Ralf-Gunnar W e r l i c h  und Horst W e r n i c k e ,  Köln 
1998, S. 14-16; Philippe D o l l i n g e r ,  Die Bedeutung des Stralsunder Friedens in der Ge­
schichte der Hanse, in: HGbll. 88, 1970, S. 148-162; Ashaver v. B r a n d t ,  Der Stralsunder 
Friede. Verhandiungsablauf und Beitragswerk 1369-1376. Eine diplomatische Studie, in: 
ebd., S. 123-147.

I(M HR I, 1, Nr. 437-438 und 441-442.
105 HR I, 1, Nr. 5 1 9 .  Theodor H i r s c h ,  Danzigs Handels und Gewerbegeschichte unter der 

Herrschaft des Deutschen Ordens, Danzig, Leipzig 1858, S. 146-147; Carsten JAHNKE, Das 
Silber des Meeres. Fang und Vertrieb von Ostseehering zwischen Norwegen und Italien vom 
12. bis zum 16. Jahrhundert, Köln, Weimar, Wien 2000, S. 88 und 125-126.

I(X> HR I, 1, Nr. 520.
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D ie R eisetätigkeit Valdemars zu Beginn des Jahres 1370 erscheint nur 
dann sinnvoll, wenn dem König die Rolle des H ochm eisters beim  Zustan­
dekom m en der Koalition und die dahinter stehenden M otive bekannt wa­
ren. A llerdings sah W inrich von Kniprode in dieser für ihn so vorteilhaften  
Situation keinen Grund, dem König in irgendeiner W eise entgegen zu 
kom m en. Stattdessen benutzte er die G elegenheit, um die Stellung der 
preußischen Städte am Sund und damit deren E influss in dieser Region  
noch mehr zu festigen.

D ie R eise Valdemars vom  Januar 1370 ist in der dänischen Forschung 
bisher mit G leichgültigkeit oder Unverständnis behandelt worden. Val­
demars Biograph C.E.F Reinhardt schildert vor allem  den festlichen Emp­
fang, den der König beim H ochm eister erhielt, und lässt die Hintergründe 
außer Acht; immerhin deutet er die Absichten des K önigs und dessen  
m angelnden Erfolg an .107 Anders Bpgh lässt d iese Episode völlig  unbe­
achtet, da sein Fokus mehr auf den dänisch-m ecklenburgischen Verhält­
nissen liegt. A llerdings behandelt Bpgh auch die Zusammenarbeit der 
M ecklenburger mit dem Orden 1366 und 1367 nicht, so dass er diesen  
Aspekt wohl nicht erkannt hat.l(,x

D ie Nichtbeachtung dieser R eise seitens der dänischen G eschichts­
schreibung beruht auf der Tatsache, dass man bisher von einem  ausge­
zeichneten Verhältnis zw ischen dem  dänischen König und dem H ochm eis­
ter ausging. A llerdings findet sich für diese Annahm e nur ein einziger, 
dazu später Q uellenbeleg: In einem  Schreiben des H ochm eisters Konrad 
Zöllner an Valdemars Tochter Margarethe vom  Septem ber 1389, in dem  
der H ochm eister Margarethe ein gutes Verhältnis zusichert, erinnert er 
außerdem an die guten Beziehungen, die zw ischen ihrem Vater und dem  
Orden bestanden hätten.I(W Allerdings stammt dieser B rief aus einer Zeit, 
in der sich die M achtbalance im Ostseeraum abermals zugunsten Däne­
marks verschoben hatte. A ls Herrscherin über alle drei nordischen Reiche 
war M argarethe zu einem  gefährlichen G egenspieler des Ordens avanciert, 
und es galt zu diesem  Zeitpunkt alles zu tun, um einen Krieg mit diesem  
m ächtigen Nachbarn zu verhindern. So kann man diese A ussage Konrad 
Zöllners eher als ein politisch-diplom atisches Statem ent denn als W ieder­
gabe der Realität betrachten.

107 REINHARDT, Valdemar Atterdag (wie Anm. 70). S. 459. Das gilt im übrigen auch für 
V o i g t ,  Geschichte Preussens (wie Anm. 3), S. 220-222; S c h ä f e r ,  Die Hansestädte (wie 
Anm. 40), S. 519.

I01i B 0G H , Sejren (wie Anm. 2), S. 28-35. Das gilt im übrigen auch für GÖTZE, Von Greifs­
wald (wie Anm. 51), S. 117.

109 DD 4, 4, Nr. 86 .
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Im Februar 1370 lie f  das Bündnis zw ischen den Hansestädten und ihren 
fürstlichen Koalitionären aus, so dass die Städte nun den geschlossenen  
Frieden auch formalrechtlich in Kraft setzen konnten. So trat der Stralsun- 
der Frieden offiziell am 24. Mai 1370 in Kraft und der zw eite Krieg der 
Hanse gegen Valdemar Atterdag fand sein o ffiz ie lles Ende."0 Der Deut­
sche Orden und die preußischen Städte hatten durch diesen Krieg ihre Ziele 
im w estlichen Ostseeraum verwirklichen können. D ie M achtbalance zw i­
schen dem Orden und den nordischen Reichen war wieder hergestellt; der 
Transitverkehr des Ordens und der Städte nach W esten war gesichert. Zu­
dem waren die preußischen Städte in den B esitz eines Stützpunktes auf den 
Schonischen M essen gekom m en und der schonische Pfandbesitz sollte für 
die entstandenen Kosten entschädigen. A ußenpolitische Verwicklungen für 
den Orden hatten verm ieden werden können, vor allem  auch deshalb, weil 
vordergründig die preußischen Städte in der Verantwortung standen.1"

Man muss deutlich darauf hinw eisen, dass es keine A nzeichen dafür 
gibt, dass die preußischen Städte zur Zeit der Kriege gegen Valdemar 
Atterdag eine eigenständige Außenpolitik, unabhängig von den W ünschen  
des H ochm eisters, führen konnten oder geführt hatten."2 Der spätere 
Bruch zw ischen beiden führte dazu, dass v iele  Historiker die preußischen 
Städte auch vor 1410 als unabhängige Kräfte im Ordensstaat sahen.

VIII. Postludium

Valdemar Atterdag weigerte sich auf eine für ihn typische W eise, den 
Stralsunder Frieden mit der B esiegelung durch das große R eichssiegel zu 
ratifizieren. G leichzeitig  versuchte er, durch Bündnisse außerhalb des Ost­
seeraum es seine Position zu stärken. Doch waren und blieben seine M ög­
lichkeiten gering: Von Seiten des Kaisers war keine Hilfe zu erwarten, 
Kasim ir der Große starb im Laufe des Jahres 1370, wodurch Polen und 
Ungarn in einer Union unter König Ludwig vereint wurden. Dadurch ver­
lagerte sich das politische Interesse der Union weiter nach Zentraleuropa. 
Selbst wenn das Quellenmaterial zu dieser Zeit w enig aussagekräftig ist, 
kann man doch sagen, dass Valdemar kaum noch M öglichkeiten blieben." ' 
A ls Ergebnis seiner Lage schloss der dänische K önig Ende Oktober 1371 
einen dünnen Kom prom iss, indem er den Frieden zum indest mit dem klei-

11,1 HR I. Nr. 523-530.
111 Carsten J a h n k e , Die Malmöer Schonenzoliiste des Jahres 1375, in: HGbll. 115, 1997, 
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112 R u n d s t e d t ,  Die Hanse (wie Anm. 3). S. 19; S a r n o w s k y ,  Die preussischen Städte (wie 

Anm. 15), S. 97-124.
112 TÄGIL, Valdemar Atterdag (wie Anm. 2), S. 374—387.



nen S iegel b esiegelte ." 4 Hierdurch blieb nur noch der K onflikt mit den 
Holsteinern und M ecklenburgern übrig.

Doch hatten die M ecklenburger ohne die Unterstützung der Hansestädte 
nicht genügend finanziellen Spielraum , um den Krieg auf eigene R ech­
nung weiter führen zu können, so dass auch sic im Oktober 1371 mit 
Valdemar Frieden schließen m ussten. Im Zuge d ieses Friedensschlusses 
lieferten die M ecklenburger ihre Eroberungen in Dänemark an Valdemar 
aus, der im G egenzug zusagte, dass sein m ecklenburgischer Enkel Alb- 
recht IV. seine N achfolge in Dänemark antreten so llte ." 5 So blieben nur 
noch die holsteinischen Grafen zurück, die erst 15 M onate später unter 
Vermittlung der M ecklenburger mit Valdemar Frieden sch lossen ." 6 Mit 
Abschluss dieses A bkom m ens war der Reigen der Separatfrieden beendet.

Auch wenn wir kaum H inw eise auf das aktive Eingreifen W inrich von 
Kniprodes in die nordische Politik in seinen letzten Lebensjahren besitzen, 
so ist es doch klar, dass eine dänisch-m ecklenburgische Union kaum im 
Interesse des Ordens sein konnte. Das ergibt sich nicht nur aus dem A g ie ­
ren des H ochm eisters bis 1370, sondern auch aus der Tatsache, dass der 
Hochm eister nach dem Tode Valdemars 1375 den Einfluss der preußischen  
Städte nicht dafür nutzte, dem M ecklenburger auf den dänischen Thron zu 
verhelfen ."7

Wir w issen ebenfalls, dass im G egenzug Margarethe versuchte, über 
eine Intervention der Stadt Thorn den H ochm eister dazu zu bew egen , die 
Kandidatur ihres Sohnes Olav zu unterstützen. "H D iese Bitte wirkt auf den 
ersten Blick merkwürdig, wenn man auf die traditionell guten B eziehun­
gen zw ischen M ecklenburg und dem Orden schaut, sind aber nach den 
vorangegangen Ausführungen politisch wohl berechnet. Margarethe war 
sich der Interessen des Ordens um den Erhalt der M achtbalance wohl 
bewusst -  und wenn auch der H ochm eister aus Rücksicht auf M ecklen­
burg nicht direkt auf ihre Bitte geantwortet hat, kann doch die Passivität 
der preußischen Städte als w ohlw ollende Neutralität von Seiten des H och­
m eisters ausgelegt werden. Der H ochm eister bedurfte der M ecklenburger, 
vor allem  ihres schw edischen Z w eiges, um sich gegen Russland abzusi­
chern, wie ein zur selben Zeit mit Albrecht III. gesch lossenes Bündnis
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zeigt. Was er allerdings nicht w ollte, war eine m ecklenburgische D om i­
nanz, die die W estverbindungen des Ordensstaates gefährdet hätte."9

IX. Resüm ee

Der Deutsche Orden kann im M achtspiel des O stseeraum es im 14. Jahr­
hundert nicht als passive Macht bezeichnet werden, hierfür waren vor 
allem  die preußischen Interessen an einem  ungestörten Handel mit Fland­
ern zu groß. W inrich von Kniprode hatte anfangs versucht, die Bedrohung 
dieser W estverbindung durch Valdemar Atterdag durch Unterstützung der 
w endischen Städte abzuwehren. So überließ er während des ersten K rieges 
gegen Valdemar Atterdag die Initiative den w endischen Städten. Doch  
wurden diese, sicherlich zu seiner großen Überraschung, von Valdemar 
besiegt und mussten -  ohne auf preußische Interessen Rücksicht zu neh­
men -  mit Valdemar verhandeln.

A ls K onsequenz dieser m issglückten Strategie initiierte W inrich von 
Kniprode die Kölner Konföderation, selbst wenn er direkt im Zusam m en­
hang mit der Kriegsführung nicht in Erscheinung trat. Das ist ein bezeich­
nender Zug der Politik des Ordens im Ostseeraum in dieser Zeit. Aus 
außenpolitischer Rücksicht konnte oder wollte der Orden nicht aktiv am 
Krieg teilnehm en, durch seine Städte aber konnte er die Entwicklungen  
steuern und mit der Erhebung des Pfundzolles in Preußen diesen auch 
direkt unterstützen. Das Ergebnis, der Frieden von Stralsund, zeigt deut­
lich den Erfolg der preußischen Politik. A llein durch die Zahlung von 
Geldern, die die Kaufleute selbst aufbringen mussten, hatte der H ochm eis­
ter die H andelsw ege des Ordens gesichert, eine zu große M achtfülle Val- 
dermars beseitigt und die M achtbalance wieder hergestellt. Durch den 
Frieden und die Verwaltung der Schonischen M essen hatten die preußi­
schen Städte direkt einen Fuß in die Tür des Öresundes setzen können.

D iese  Politik erklärt auch, warum Valdemar Atterdag zum Ende des 
Krieges plötzlich den H ochm eister persönlich aufsuchte. Wenn Valdemar 
dem Orden keinen Einfluss in der Koalition zugestanden hätte, wäre dieser  
Besuch ohne politischen Nutzen gew esen .

Generell sollte die Rolle des Deutschen Ordens im  Ostseeraum  neu 
bewertet werden, von der deutschen w ie von der dänischen Seite her. Der 
Deutsche Orden war nicht nur eine nordosteuropäische Macht. Der Orden 
war auch -  und zwar aus vielerlei Gründen -  im selben M aße eine aktive 
O stseem acht.

1,9 MUB XVIII, Nr. 10752 und C d p  III, Nr. 135. NORDMAN, Albrecht (wie Anm. 83), 
S. 171-172. Das wird völlig übersehen von W o l t m a n n ,  Der Hochmeister (wie Anm. 3),
S. 62-66.


